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Der Herr der Unterwelt
Als der Mann die Kaschemme betrat, verstummten schlagartig die Gespräche. Es war, als spüre jeder die Nähe des Todes.
In allen Gliedern stand die Angst. Augen, die vor Entsetzen weit waren, beobachteten den Ankömmling, der jetzt langsam und lautlos auf die Theke zuging.
Der Mann war über sechs Fuß groß, von plumper Gestalt und erschreckender Häßlichkeit. Die blaurot geäderte Nase sprang weit vor, das rechte Ohr war verknorpelt, dicke Brauen überschatteten die tief in den Höhlen liegenden Augen. Die affenartig langen Arme hingen locker herab, seine Hände steckten in fleckigen Handschuhen. Auf dem quadratischen Schädel war ein steifer schwarzer Hut gestülpt.
Unheimlich an dem Mann war die Art seiner Bewegungen. Sein Gang schien wie eine Mischung aus bärenhafter Plumpheit und dem Schleichen einer Pantherkatze.


Nicht alle Leute, die sich in der Kaschemme befanden, kannten den Mann. Aber jenen, die von ihm wußten, stockte der Atem, und sie verharrten bewegungslos.
Der unheimliche Fremde blieb an der Theke stehen.
Soft, der Wirt, duckte sich, zog den Kopf zwischen die Schultern, so daß aus seinem Doppelkinn ein dreifacher Wulst wurde, und zwang ein Lächeln in sein schwammiges Gesicht. Mit belegter Stimme sagte er: »Ich wußte gar nicht, daß du wieder in der Stadt bist.« Der Unheimliche antwortete mit tiefer, röchelnder Baßstimme: »Ich brauche einen Mann, der einen schnellen Wagen hat.«
Soft brach der Schweiß aus. Seine fetten Wurstfinger trommelten auf der Thekenplatte.
»Einen Mann mit einem schnellen Wagen? — Ich glaube nicht, daß ich dir ’nen Tip geben kann.«
»Ich' will keinen Tip! Ich will eine Adresse!« knurrte der Mann. »Also?«
Soft fuhr sich mit der Hand an die Kehle. Er wußte, daß niemand in Chikago mit dem Unheimlichen zusammen arbeiten wollte. Aber eine Antwort mußte er geben.
»Ich kann mal mit Larry Sander sprechen«, sagte er hastig. »Vielleicht will Larry…«
»Die Adresse! Ich spreche selbst mit ihm.«
Soft verdrehte verzweifelt die Augen. »Polway Street 1042«, sagte er leise.
An einem Tisch im Hintergrund der Kneipe saß ein etwa dreißigjähriger Mann, der sich Ted Chooseway nannte. Er hatte Karten in der Hand. Die Mitspieler der Pokerrunde glaubten, daß die vielen Dollar, die er gleichmütig an sie verlor, von einem Bankraub in New York herrührten.
Chooseway hatte einen ganzen Monat darauf gewartet, den unheimlichen Mann hier anzutreffen.
Er ist es, dachte er. Man hat mir gesagt, daß er verdammt gefährlich ist. Wenn er wirklich alles das verbrochen hat, was man ihm nachsagt, dann…
Entschlossen trank er sein Glas aus und setzte es ab. Er wußte, daß sich die nächste Telefonzelle an der Straßenecke befand.
»Genug für heute«, sagte er halblaut zu den schmierigen Gestalten an seinem Tisch. »Ihr habt mir fast alle Dollar abgenommen. Der Henker mag wissen, wie ihr das macht. Bis später also, Jungs. Meine Zeche könnt ihr übernehmen. Ihr bezahlt sie ja ohnehin von meinem Geld.«
Seine Kumpane antworteten nicht. Sie starrten gebannt und verängstigt auf den Unheimlichen an der Theke, der der Pokerrunde den Rücken kehrte und sich mit dem Ellbogen auf die polierte Messingplatte stützte.
Ted Chooseway stand auf und schob sich zwischen den Tischreihen durch. Er mußte an der Theke und damit an dem Unheimlichen vorbei. Es gab keinen anderen Weg zur Tür.
Der Häßliche rührte sich nicht, aber als Chooseway zwei Schritte an ihm vorüber war, ertönte die röchelnde Baßstimme: »Wo willst du hin?«
Chooseway blieb stehen und drehte sich langsam um.
In den tiefliegenden schwarzen Augen des Fremden glomm ein gefährlicher Funke.
»Nach Hause«, sagte Ted ruhig. »Was dagegen?«
»Natürlich! Geh wieder an deinen Platz!«
Chooseway zögerte sekundenlang. Dann machte er kehrt, als wolle er gehorchen. Alle Muskeln und Sehnen in ihm waren gespannt.
In diesem Augenblick fuhr der Fremde blitzschnell herum, und aus der Drehung heraus schlug er zu.
Seine Faust landete auf Chooseways linkem Ohr. Der Hieb war so wuchtig, daß der Getroffene zu Boden stürzte und zwei Stühle mit sich riß. Aber Chooseway war jung und kräftig. Er wollte hochschnellen. Seine Hand verschwand im Ausschnitt der Jacke.
Doch der Unheimliche kam ihm zuvor.
In seiner Rechten blitzte es auf.
In dem niedrigen Raum dröhnte der Schuß wie ein Kanonenschlag.
Die Kugel traf Chooseway in die linke Schulter und warf ihn zurück. Seine Hand, in der bereits die Pistole lag, fiel wie leblos herab. Die Waffe polterte auf den Boden.
Das alles geschah in Sekundenschnelle. Im nächsten Augenblick bückte sich der Unheimliche und hob die Pistole seines Opfers auf. Er hielt sie am Lauf, betrachtete den Griff und starrte dann auf Chooseway, aus dessen Schulterwunde das Blut floß.
Plötzlich ließ der Fremde die Pistole fallen, hob die Rechte, in der er eine schwere Colt Automatic hielt, und krümmte den Finger.
Der Schuß zerriß die Stille.
Chooseways Körper bäumte sich auf. Dann lag er still.
Der Mörder verstaute seine Waffe unter dem Jackett, blickte wie unbeteiligt in die Runde und verließ langsam das Lokal. Niemand hielt ihn zurück. Niemand folgte ihm.
Als er verschwunden war, kam der dicke Soft hinter der Theke hervor. Zögernd ging er zu dem reglosen Chooseway und beugte sich über ihn.
»Er ist tot! Verdammte Schweinerei!« Irgend jemand an einem der Tische sagte: »Klar, daß er das nicht übersteht, wenn er mit dem Boß der Unterwelt anbindet. Wer kann sich schon mit Breadcock messen. Das hat noch niemand überstanden.«
Soft war verzweifelt.
»Verdammt«, sagte er, »was mache ich mit ihm? Ich kann doch die Leiche nicht einfach verschwinden lassen. Ich muß die Cops rufen.«
Ein pockennarbiger Mann lachte hart auf. »Wenn du das tust, Soft, wird Breadcock dir das verdammt übelnehmen. Eines Tages liegst du dann genauso stumm hinter deiner Theke wie dieser Junge hier.«
Der Pockennarbige trat hinzu, bückte sich und hob Chooseways Pistole auf. Er müsterte sie, und sein Gesicht wurde fahl.
»Soft!« rief er, hielt dem Wirt die Waffe hin und deutete auf eine Eingravierung am Kolben. »US Government — steht hier, und ’ne Nummer.«
»Was heißt das?« stammelte der Wirt.
»Das heißt, Soft, daß die Kanone dem Staat gehört. Ist ’ne G-man-Kanone. Und der Tote hier, Soft, war ein FBI-Agent.«
***
Der dicke Wirt schnitt ein Gesicht, als wolle er jeden Augenblick anfangen zu weinen.
»Zum Teufel!« jammerte er. »Warum muß sich das alles in meinem Laden abspielen? Hölle, was bin ich für ein Pechvogel.«
»Du hättest Breadcock ja rechtzeitig vor die Tür setzen können«, rief eine Frau höhnisch. »Ihn oder den G-man!«
Soft watschelte zur Theke.
»Jetzt hilft nichts mehr«, murmelte er. »Jetzt muß ich die Bullen benachrichtigen.«
Er wählte die Notrufnummer der Chicagoer Polizei.
»Hier ist die New Deal Inn«, sagte er. »In meinem Lokal ist ein Mann erschossen worden, der sich Ted Chooseway nannte, aber ich glaube, er gehört zu euch. — Was? Ach so, die Straße! Dewey Street 504! — Schön, ja! Kommt schnell!«
Er legte auf, nahm die Whiskyflasche, goß sich ein Glas bis zum Überschwappen voll und trank es auf einen Zug aus.
»So n Pech«, jammerte er vor sich hin. »So ’n verdammtes Pech!«
Seine Gäste begannen hastig das Lokal zu verlassen. Es gab niemanden unter ihnen, der Wert darauf gelegt hätte, gegen James Breadcock als Zeuge aufzutreten.
***
Mr. High, der Chef des FBI-Distriktes New York, trug noch den schwarzen Anzug, in dem er an Ted Carstens Beerdigung teilgenommen hatte. Phil und ich saßen ihm in seinem Büro gegenüber. Beide hatten wir Ted, der erst seit drei Jahren bei uns arbeitete, gut gekannt. Er war ein tüchtiger Kollege gewesen.
Als wir die Nachricht bekamen, daß er in Chicago in seiner Rolle als Chooseway erschossen worden war, konnten wir es zunächst nicht fassen.
»Ted hat keinen Fehler gemacht«, sagte Mr. High. »Die Kollegen in Chicago teilten mir alle Einzelheiten mit. Es muß gewesen sein, als hätte Breadcock den G-man in Ted gewittert.«
Nach einer Pause fuhr unser Chef fort.
»Wenn die Statistik stimmt, dann war Ted das achte Opfer von James Breadcock, und vier von diesen acht Toten waren Polizisten: zwei Cops, ein Detektiv der City Police von San Francisco und Ted, ein FBI-Agent. Breadcock muß endlich gefaßt werden!«
»Es ist nur ein Rätsel, daß der Mörder nicht längst auf dem Elektrischen Stuhl sitzt«, sagte Phil. »Wir wissen alles über ihn. Wir kennen seine Taten. Wir wissen, wie er aussieht. Wir haben Zeugen für seine Verbrechen in Detroit, San Francisco und jetzt in Chicago. Dreimal ist er gestellt worden, aber jedesmal ist er davongekommen, und die Beamten, die ihn stellten, haben mit ihrem Leben bezahlt.«
»Er ist ein Einzelgänger. Am ehesten läßt er sich noch mit einem Triebverbrecher vergleichen, dessen abartige Veranlagung ihn zu einer bestimmten Art von Verbrechen treibt. Breadcock begeht Verbrechen, weil er ein geborener Verbrecher ist.«
Mr. High griff nach einem Aktenordner und schlug ihn auf.
»Ich weiß, daß der letzte Satz unsinnig klingt, und doch enthält er genau das, was ich meine, denn nichts anderes läßt sich aus Breadcocks Lebenslauf herauslesen. Das Verbrechen ist sein Lebenselement. Andere Gangster verfolgen bestimmte Ziele. Ihre Taten sind nicht Selbstzweck, sondern sie wollen irgend etwas damit erreichen. Die überwiegende Mehrheit glaubt, das Verbrechen sei der schnellste und bequemste Weg zum Reichtum. Sie stehlen, rauben, morden, um reich zu werden. Breadcock hat die Beute, die ihm seine Taten einbrachten, immer nur sehr bedingt interessiert.«
Der Chef legte die flache Hand auf den Aktenordner.
»Ich habe hier eine Zusammenfassung seines Lebenslaufes. James Breadcock ist heute einundfünfzig Jahre alt. Er stammt aus einer Arbeiterfamilie, entpuppte sich aber schon in der Schule als völlig asozial. Sein erstes Verbrechen beging er auf eigene Faust als Vierzehnjähriger. Er kam früh in eine Erziehungsanstalt, und er blieb bis zu seinem achtzehnten Lebensjahr darin. Er war ein miserabler Schüler, der nie richtig schreiben und rechnen gelernt hat, aber in der Erziehungsanstalt wurde er zum Schlosser ausgebildet, und in diesem Beruf zeigte er sich sehr geschickt. — Mit achtzehn Jahren wurde er entlassen. Ein Jahr später knackte er den Tresor einer kleinen Bank, allein und ohne andere Hilfsmittel als ein paar selbst zurechtgefeilte Dietriche. Er erbeutete fünftausend Dollar. Jeder andere hätte das Geld erst einmal verpraßt. Nicht so Breadcock. Er beging sein nächstes Verbrechen knapp eine Woche später. Wieder knackte er einen Tresor, wobei er den Nachtwächter vorher niederschlug und schwer verletzte. — Aus den beiden Tresoreinbrüchen wurde eine ganze Serie. Als Breadcock gefaßt wurde, hatte er zwölf Geldschränke aufgebrochen. Er wurde zu zwanzig Jahren verurteilt, aber nach sieben Jahren im Parole-Verfahren entlassen. Er schloß sich der Youngster-Bande an. Es war das einzige Mal, daß er über einen längeren Zeitraum hinweg mit einer Bande zusammen arbeitete. Die Zusammenarbeit endete damit, daß er in einem Streit Rob Youngster, den Chef, erschoß. Das war sein erster Mord, aber er wurde ihm nie nachgewiesen. Breadcock hätte sich damals zum Boß der Bande machen können, aber es lag ihm nichts daran. Er verschwand aus Boston, wo diese Episo-, de seines Lebens gespielt hatte, und ging nach New York. — Wieder betätigte er sich als Geldschrankknacker. Seine Geschicklichkeit im Umgang mit den härtesten Tresoren wurde zur Sage. Es ist, als besäße er auch auf diesem Gebiet einen sechsten Sinn, ein besonderes Talent. Breadcock beging seinen zweiten Mord, als er einen kleinen Verbrecher erschoß, der ihm als Schmieresteher gedient hatte. — Er wurde 1945 gefaßt. Er kam haarscharf am Elektrischen Stuhl vorbei und wurde zu dreißig Jahren verurteilt. Dreizehn Jahre saß er davon ab. Er hätte nie wieder entlassen werden dürfen, aber irgendwie geschah es, daß er zum zweitenmal im Parole-Verfahren freikam. Es war, als hätte sich in den dreizehn Jahren Haft sein Hunger nach Verbrechen aufgestaut. Kaum auf freiem Fuß, brach sich diese Sucht Bahn. Nun gab er sich nicht mehr mit dem Aufbrechen von Geldschränken ab. In drei Monaten beging er drei Raubüberfälle, bei denen die Opfer schwer verletzt wurden. Beim vierten Raubüberfall geschah der dritte Mord. — Die Polizei jagte ihn. Er wurde gestellt, erschoß zwei Beamte und flüchtete in einen anderen Staat der USA. — Jetzt jagte ihn der FBI. Trotzdem beging er weitere Kapitalverbrechen. — Damals erhielt er den Spitznamen, mit dem ihn die Unterwelt heute noch bezeichnet: Monster — das Untier! Er tötete einen Gangster, der sich weigerte, für ihn zu arbeiten. Die Jagd auf ihn wurde intensiviert. In Frisco lief er einem Kriminalbeamten in die Arme. Er schoß ihn nieder, bevor der Mann zu seiner Pistole greifen konnte.«
Mr. High schloß den Aktenordner.
»Das geschah vor rund fünf Monaten. Knapp zwei Monate später erhielt der FBI in Chicago einen Tip, daß Breadcock in der Stadt sei. Der Tip kam aus Gangsterkreisen, und wenn auch die Herkunft gut getarnt war, so vermuteten unsere Kollegen in Chicago doch, daß es sogar einer der großen Bosse war, der Breadcock durch den FBI aus dem Wege räumen lassen wollte. Die Chefs der großen Banden haben James Breadcock nie gern in ihren Revieren gesehen. Er war ihnen ebenso unheimlich wie allen anderen Gangstern. Außerdem machte er mit seinen in den Augen der Gangbosse sinnlosen Verbrechen die Polizei aufmerksam, und daraus ergab sich eine Unruhe, die die Bosse für ihre Geschäfte nicht brauchen können. — Chicago bat um den Einsatz von G-men aus anderen Städten. Sie fürchteten, daß die Tarnung der eigenen Leute platzen könnte. Ich schickte auf Anweisung der Zentrale Ted. Er versuchte in der Rolle eines erfolgreichen Gangsters aus New York Zugang zu Chicagos Ganoven zu gewinnen. Es gelang ihm, aber es dauerte Monate, bis er endlich auf das Monster stieß.«
Der Chef schwieg. Weder Phil noch ich unterbrachen sein Schweigen. Wir wußten, seine Gedanken weilten bei Ted Carsten.
Mit einem Ruck hob Mr. High den Kopf.
»Nach dem Mord an Ted entfesselte der FBI Chicago eine riesige Razzia nach Breadcock, eine der größten Razzien, die sie dort je veranstaltet haben. Breadcock besaß nur zehn Minuten Vorsprung, aber sie fingen ihn nicht. — Ich telefonierte heute morgen mit McDraw, dem FBI-Chef des Chicago-Distriktes. Er sagte, es sei einfach unfaßbar, daß sie Breadcock nicht finden könnten. Er sieht so auffällig aus, daß jedes Kind ihn erkennen müßte. Seine riesige Gestalt, das häßliche Gesicht, die schmuddelige Kleidung und die immer auf Hochglanz polierten Schuhe… Es gibt keine drei Gangster in den Vereinigten Staaten, die so auffällig herumlaufen. — McDraw ist ganz sicher, daß er sich noch in der Stadt befindet. Washington hat angeordnet, daß der Einsatz von G-men aus anderen Städten verstärkt wird. Sie beide, Jerry und Phil, werden an Ted Carstens Stelle treten.«
***
Drei Tage später fuhr ich am Steuer eines mittelprächtigen Chevrolet in Chicago ein. Der Wagen trug eine New Yorker Nummer, und ich selbst hatte ihn bei einem Zweite-Hand-Händler unter dem Namen Lad Calligan gekauft.
Es war nicht mein erster Job in Chicago. Ganz am Anfang meiner Laufbahn haben Phil und ich die Mörder-A.G. Chicago zur Strecke gebracht, und später führten mich größere und kleinere Arbeiten in die Stadt. Ich kenne sie gut. Ihr übelstes Viertel liegt im Bezirk der riesigen Schlachthöfe und der Verladeanlagen für den endlosen Strom der Viehtransporte. Trotz aller Modernisierungsmaßnahmen haben sich die Verhältnisse in diesem Bezirk kaum verbessert und verändert. Immer noch lagert süßlicher Blutgeruch in den düsteren Straßen, in denen die Schlachthofarbeiter wohnen. Immer noch ist das Pflaster dieser Straßen schmutzig und glitschig. Und immer noch herrscht in ihnen jene Atmosphäre von Gewalt, vom Töten der Tiere hinter den hohen Mauern der Schlachthöfe.
Es scheint fast selbstverständlich, daß auch Chicagos Unterwelt sich in diesem Bezirk zu Hause fühlt. Die New Deal Inn, in der Ted Carsten auf James Breadcock gestoßen war, lag keine hundert Yard vom Eingang zu den Schlachthöfen der Meat Incorporation entfernt.
Ich suchte mir ein mittleres Hotel in der Alway Road, stellte meinen Wagen unter und fuhr mit einem Taxi in die Redbury Street. Vor dem Haus 312 ließ ich den Fahrer halten. Ich zahlte und schickte den Wagen fort.
Die Redbury Street lag schon mitten im Schlachthof bezirk. Nur eine Straßenseite war mit hohen, schmutzigen Mietskasernen bebaut. Die andere wurde von einer hohen Mauer gebildet, hinter der sich ein Verschiebebahnhof befand. Tag und Nacht hörte man hier das dumpfe Rollen der Räder, das Knallen aufeinanderprallender Puffer und das Brüllen des Viehs in den Waggons.
Ich betrat den düsteren Hausflur von Nr. 312. Vor der Treppe standen zwei Frauen in schmutzigen Hauskitteln. Die eine hatte sich die Haare mit Papierröllchen aufgedreht. Sie redeten hitzig miteinander in einer Sprache voller gurgelnder Rachenlaute.
»Ich suche Chess Sikorsky«, sprach ich sie an. »Mir wurde gesagt, er soll in diesem Haus wohnen.«
»Nu, stimmt…«, antwortete die Frau mit den Papierröllchen im Haar. »Wohnt vierter Stock. Hat Schild an Tür!« Ihr Amerikanisch war grausig.
Ich schob mich an ihnen vorbei.
Das Geländer der Treppe war so dreckig, daß ich mich hütete, es anzufassen. Ich stieg zum vierten Stock hoch und entdeckte in der langen Reihe der Türen auf dem Korridor eine, die mit einem Emailleschild verziert war, auf dem ich den Namen »Sikorsky« las. Eine Klingel gab es nicht. Ich klopfte.
Eine Frau öffnete die Tür. Sie hatte grellblond gefärbtes Haar, ein scharfes, verwüstetes Gesicht, dessen Mund rot geschminkt war, und Hände mit Nägeln lang wie Katzenkrallen.
»Was ist denn los?« fragte sie.
»Ich will Chess sprechen«, sagte ich und legte eine gehörige Portion New Yorker Slang in meine Aussprache.
»Schläft noch!« kläffte sie.
»Dann weck ihn!«
Sie musterte mich aus harten hellen Augen, aber ich machte offensichtlich den richtigen Eindruck, denn sie gab die Tür frei und ließ mich in die Wohnung.
»Geh da hinein«, sagte sie und zeigte auf eine halb offenstehende Tür.
Anscheinend hatten sie in der vergangenen Nacht in der Bude eine Party gefeiert, denn ein halbes Dutzend Flaschen und Gläser standen herum, die Aschenbecher quollen über, und in einer Ecke lag, zusammengerollt wie eine Katze, ein Mann, der dröhnend schnarchte.
Es dauerte fünf Minuten, bis Sikorsky auftauchte. Er kündigte sich durch eine Serie von Flüchen in einer Sprache an, von der ich kein Wort verstand, aber daß es Flüche waren, stand außer jedem Zweifel. Die Frau bellte dazwischen wie ein erkälteter Hund. Dann wurde die Tür mit einem Fußtritt aufgestoßen. Sikorsky schrie mich auf Englisch ’an: »Was willst du? Wer bist du?«
Er war mangelhaft bekleidet, nur mit einer Hose und einem Unterhemd. Sein strähniges blondes Haar ging ihm in die Stirn, und sein Gesicht war vom Schlaf noch verquollen.
»Ich bin Lad Calligan.«
»Ich kenne dich nicht. Habe den Namen nie gehört!«
»Das weiß ich! Aber du kennst Mad Avell, nicht wahr?«
Er antwortete nicht, sondern starrte mich nur an. Das Mißtrauen stand deutlich in seinem Gesicht.
»Ich habe für Mad gearbeitet«, fuhr ich langsam fort, »genau wie du, bis er dich rauswarf.«
In Sikorskys Gesicht zuckte es. »Soll er in der Hölle braten«, knurrte er.
»Die Fahrkarte dahin hat er schon. Die Bullen nahmen ihn vor drei Wochen hoch. Wenn er nicht viel Glück hat, braten sie ihn auf dem Elektrischen.«
Sikorsky zeigte sein.e gelben Zähne in einem breiten Grinset. »Ich gäbe etwas darum, wenn ich zusehen könnte.«
Die Story, die ich Sikorsky erzählte, stimmte. Mad Avell war ein mittlerer Gangboß in Brooklyn, der ein Racket aufgezogen hatte. Es dauerte vier Jahre, bis die City Police ihm zwei Verbrechen nachweisen konnte. Als Avell sah, daß er sich nicht mehr aus der Schlinge ziehen konnte, packte er aus und ließ alle anderen Mitglieder seiner Gang hochgehen. Chess Sikorsky hatte vor zwei Jahren als eine Art Unterführer bei ihm gearbeitet. Es war zum Streit zwischen ihnen gekommen, als Sikorsky eine größere Summe, die er für die Bande kassiert hatte, in die eigene Tasche steckte. Mad Avell hatte zweimal versucht, es ihm heimzuzahlen. Beim zweitenmal wurde Sikorsky von einer Kugel angekratzt und zog es vor, New York zu verlassen, aber Avell hatte seinen ehemaligen Unterführer nie aus den Augen verloren. Allerdings fand er nie die Gelegenheit, ihn in Chicago auszuschalten, aber er zögerte nicht, ihn ebenso zu verpfeifen wie die anderen, als er selbst gefaßt wurde.
Die City Police gab ihre Informationen an den FBI weiter. Mr. High entschied, daß Sikorsky vorläufig auf freiem Fuß gelassen werden und für uns bei der Jagd nach dem Monster eingespannt werden sollte. Auf diese Weise kam ich zu dem Burschen, als Lad Calligan, ein Mann, den es in der Avell-Bande nie gegeben hatte.
»Für mich hört sich die Nachricht an wie Glockengeläut«, sagte Chess. Gleich darauf verfinsterte sich sein Gesicht. Er zog den Kopf ein. »Oder schickt Avell dich mit ’nem letzten Auftrag für mich?«
Jetzt grinste ich. »Du meinst fragte ich, hob die Hand und krümmte den Zeigefinger, als zöge ich den Hahn einer Pistole durch. Keine Sorge, mein Junge! Für Mad mache ich im wahrsten Sinne des Wortes keinen Finger mehr krumm. Avell kann einen Mann nur noch in seinem Testament bedenken, und ich glaube nicht, daß mein Name darin steht.«
Sikorsky schlug die rechte Faust in die linke Handfläche.
»’ne großartige Nachricht. Trinken wir einen Schluck darauf, Lad!« Er schrie nach der Frau: »Lyla!«
Sie erschien im Türrahmen.
»Bring Gläser und Whisky für ’nen Freundschaftsschluck!«
»Deine Freunde haben den letzten Tropfen getrunken, und der Henker mag wissen, ob sie auch nur ein Glas ganz gelassen haben«, kläffte sie.
Chess fuhr sich mit der Hand durch das strähnige Haar.
»Ach, zum Teufel mit diesen Kerlen! Taugen alle nichts! Schnorrer sind sie alle miteinander.«
Ihn packte ein offensichtlich verspäteter Zorn. Er lief auf den Schnarcher in der Ecke zu und versetzte ihm einen Fußtritt.
»Raus, du Lump! Raus aus meiner Wohnung, dreckiger Bastard!«
Da Sikorsky nur ausgelatschte Pantoffeln an den Füßen trug, nahm der Schnarcher den Fußtritt nicht einmal zur Kenntnis. Er mischte ein paar unwillige Knurrlaute in die Schnarchtöne und zog die Beine an, aber er wachte nicht auf.
Der Gangster gab seine Erweckungsversuche auf.
»Warte einen Augenblick, Lad! Wir gehen irgendwohin, nehmen einen Drink, und du erzählst mir von Avell. Setz dich, mein Junge! In fünf Minuten bin ich wieder da.«
Es dauerte immerhin eine Viertelstunde, bis Chess Sikorsky sich in Schale geworfen hatte. Noch einmal zehn Minuten später standen wir nebeneinander an der Theke einer Kneipe, und Sikorskys Frühstück bestand aus dem gleichen Stoff, aus dem sein Lunch bestanden hatte: aus Whisky.
Über seinen ehemaligen Chef, Mad Avell, konnte er nicht genug hören. Ich tat ihm den Gefallen und erzählte ihm ’ne blutrünstige Geschichte von Avells Verhaftung, nach der Mad so zugerichtet worden war, daß er per Krankenwagen ins Gefängnis spediert werden mußte. In Wahrheit hatte Mad Avell prompt die Hände hochgenommen, als er in die Mündung eines Cop-Colts sah.
Sikorsky fragte nach einigen Leuten, die mit ihm für Avell gearbeitet hatten. Ich war gut informiert und blieb ihm keine Antwort schuldig.
So glatt die Kontaktaufnahme mit dem Gangster verlaufen war, so war ich doch enttäuscht. Ich hatte mir von Chess Sikorsky mehr versprochen. Wir wußten, daß die großen Bosse James Breadcock nicht gerne in der Stadt sahen, und wir hatten gehofft, ich könnte über Sikorsky an die Gangstergrößen von Chicago und von dort aus an Breadcock herankommen. Leider schien Sikorsky nichts anderes zu sein als ein kleiner abgerutschter Ganove.
»Wie sieht’s aus in Chicago, Chess?« erkundigte ich mich, als das Thema Mad Avell endlich genug ausgeschlachtet war.
»Suchst du ’nen Job?«
»Klar, Mann! ’ne hübsche, runde Sache, bei der ein kleiner Koffer voll Dollar herausspringt!«
»So etwas liegt nicht auf der Straße!«
»Ich will hier nichts auf eigene Faust anstellen, Chess, aber ich Jiabe in New York zwei oder drei Namen gehört. Die Chefs in Chicago sollen tüchtige Leute nicht schlecht bezahlen.«
»Welche Namen hast du gehört?«
»Stey Burry, zum Beispiel, oder Tony Arrago oder Butch Kelly.«
Sikorsky blinzelte mit den Augen. »Ausgerechnet die drei dicksten Kanonen von Chicago! Aussichtslos, Lad. Die suchen sich ihre Leute selbst aus. Da könnte Al Capones Geist aus dem Grabe auftauchen, um dich zu empfehlen, sie nähmen dich trotzdem nicht.«
»Für wen arbeitest du, Chess?«
»Auf eigene Rechnung«, antwortete er wichtigtuerisch, aber das bedeutete nichts anderes, als daß er sich durch kleine und kleinste Verbrechen, durch Falschspiel vielleicht oder irgendeine Bauernfängerei an den Provinzlern, die Chicago besuchten, über Wasser hielt. Daß ich richtig vermutet hatte, stellte sich heraus, als wir die Inn verließen und ich die Drinks bezahlen mußte, zu denen er mich eingeladen hatte.
Sikorsky erhaschte bei der Gelegenheit einen Blick auf meine Brieftasche. »Du bist bei Kasse«, stellte er fest. »Keine zweitausend«, antwortete ich. »Damit kommt ein Mann nicht weit.«
»Pump mir zweihundert!« verlangte Sikorsky prompt.
Lächelnd steckte ich die Brieftasche ein.
»Darüber werden wir später sprechen, Chess! Erst muß ich einmal den Weg finden, auf dem man in Chicago an Zaster kommt.« Ich überlegte einen- Augenblick und fuhr dann fort: »Ich glaube, ich werde es doch bei den großen Chefs versuchen. Weißt du, wo ich Burry, Arrago oder Kelly finden kann?«
Der Anblick der Brieftasche hatte Sikorsky eifrig gemacht.
»Ich kann dir helfen, Lad. Ich habe gute Beziehungen. Gleich heute abend werde ich die Sache arrangieren. — Pumpst du mir hundert?«
Ich gab ihm zwanzig Dollar.
***
Sikorsky stieß mir den Ellenbogen in die Rippen.
»Da«, zischelte er. »Das ist Pash Mardo, der Leibgardist von Arrago. Sobald er sich gesetzt hat, gehe ich zu ihm. Ich kenne ihn gut.«
Ich sah mich nach dem Mann um, den Chess mir bezeichnete. Es war ein schwarzhaariger, fast schmaler Bursche mit einem Gesicht wie ein Seeräuber. Er blieb neben dem Eingang stehen und sah sich im Lokal um.
Sikorsky hatte mich in den Thousand Stars Nightclub geführt. Er hatte behauptet, das Nachtlokal wäre augenblicklich bei den Mitgliedern der Arrago-Gang groß in Mode, und wenn er mich auch nicht mit Arrago selbst bekannt machen könnte, so kämen doch wichtige Leute der Bande dort hin.
Seit zwei Stunden saß ich in dem Laden, und seit Mitternacht lief auf der Bühne ein Programm ab, das sich für den Kulturexport in Entwicklungsländer kaum geeignet hätte.
Ich sah, daß der Geschäftsführer auf Pash Mardo zueilte, ihn begrüßte, als wäre der Gangster ein ehrenwertes Mitglied des amerikanischen Senats, und auf ihn einflüsterte.
Pash nickte. Dann teilte sich der Vorhang vor dem Eingang, und ein untersetzter Mann mit einem schweren Schädel kam herein.
»By Jove!« flüsterte Sikorsky neben mir. »Das ist Arrago selbst.«
Der Gangboß und sein erster Gorilla wurden von dem Geschäftsführer an der Bar entlang zu einer Tür geführt, über der die Aufschrift »Privat« stand.
»Da läuft irgendein besonderer Film«, sagte Chess. »Die Rothaarige an dem Tisch in der Ecke ist Mardos besondere Freundin, und noch jedesmal, wenn er sonst kam; veranstaltete sie ’ne Show, als wollten sie noch am gleichen Abend zum Standesamt gehen, aber heute hat er sie nicht einmal angesehen. — Lad, wir müssen warten. Solange Arrago selbst da ist, kann ich Mardo nicht ansprechen.«
Auf der Bühne strapazierte sich eine Lady, aber Chess konnte ihr nicht die gebührende Aufmerksamkeit widmen, denn jetzt betraten zwei Männer den Thousand Stars Club, deren Anblick ihn so in Aufregung versetzte, daß er meinen Arm faßte und ihn schüttelte.
»Butch Kelly und Sid Corner«, keuchte er. »Verdammt, was mag das bedeuten? Dabei heißt es, daß Kelly und Arrago bis aufs Messer verfeindet sind.«
»Vielleicht kommen sie her, um ’ne kleine Friedenskonferenz abzuhalten.«
»Dann müßte…«, sagte Chess, unterbrach sich und stotterte: »Stey Burry — da ist er schon.« Der Mann, der jetzt hereinkam, war groß und mager, und er war allein. Kelly, dessen Aussehen an eine zu fette Bulldogge erinnerte, begrüßte ihn mit einem Grinsen. Der Geschäftsführer tauchte auf, dienerte und führte die beiden Gangführer und Sid Corner, Kellys Leibwächter, zu der gleichen Tür, hinter der schon Arrago und Mardo verschwunden waren.
Ich bekam Chicagos Gangstergrößen gewissermaßen auf dem Tablett serviert. Das war beinahe zuviel. Einer hätte genügt.
Sikorsky schwatzte mir die Ohren voll mit Vermutungen, was die drei Kanonen zu besprechen hätten. Ich hörte nicht zu, sondern dachte nach.
Wenn uns nicht irgendwer auf die richtige Fährte brachte, konnte es Wochen dauern, bis das Monster einem von uns zum zweitenmal in.die Quere lief. Ted Carsten hatte fast vier Monate auf seine Chance gewartet.
Die Männer dort hinter der Tür mit der Aufschrift »Privat« waren die Herren von Chicagos Unterwelt. Auf einen Wink von ihnen reagierten Dutzende, vielleicht Hunderte kleiner und größerer Ganoven. Sie konnten, wenn sie es wollten, James Breadcock schnell zur Strecke bringen. Es war von Anfang an unser Plan gewesen, daß ich mich bei der Suche nach dem Monster dieser Gangster bedienen sollte. Jetzt hatte ich sie alle drei in Reichweite. Warum zögerte ich noch?
Ich zögerte immerhin so lange, daß über eine halbe Stunde verging, bevor ich aufstand. Schließlich lebt auch ein G-man ganz gern, und uneingeladen in eine Konferenz von Gangchefs zu platzen, das kann böse Folgen haben.
»Wohin willst du?« fragte Sikorsky.
»Den drei Bigmen ein Angebot unterbreiten.«
Chess starrte mich entgeistert an.
»Bist du verrückt geworden?«
»Ich finde die Gelegenheit günstig. Wenn jeder von den dreien mich haben will, können sie gleich ’ne Auktion um mich veranstalten. Das treibt meinen Preis in die Höhe.«
Ich steuerte die Tür mit der Aufschrift »Privat« an. Niemand hinderte mich daran, sie zu öffnen. Ich gelangte in einen schmalen, schlecht beleuchteten Flur, der wiederum vor einer Tür mündete. Ich hörte, daß dahinter gesprochen wurde, verzichtete auf dgs Anklopfen, drückte die Klinke nieder und trat ein.
Der Raum war dick von Zigarren- und Zigarettenrauch erfüllt. Arrago, Burry und Kelly saßen um einen runden Tisch, während Pash Mardo und Sid Corner in der rechten Zimmerecke in Sesseln saßen und sich langweilten.
Als ich hereinkam, verstummte das Gespräch auf der Stelle. Die Bosse wandten mir die Köpfe zu.
»Hallo!« sagte ich.
Pash Mardo zischte aus seinem Sessel hoch. Auch Sid Corner stand auf, wenn auch langsamer.
»Raus!« schrie Mardo. »Was du suchst, befindet sich auf der anderen Seite.«
»Ich suche einen Job«, antwortete ich, »und ich hoffe, ich finde ihn hier.«
Mardo warf seinem Chef einen Blick zu. Arrago nickte fast unmerklich.
Vielleicht war Pash Mardo wütend darüber, daß er den Abend im Dienste seines Bosses verbringen mußte anstatt an der Seite der Rothaarigen. Anscheinend kam ich ihm gerade recht als Objekt, an dem er seine Wut auslassen konnte. Jedenfalls nahm er sich nicht die Mühe, mich wenigstens noch einmal mehr oder weniger höflich zum Verschwinden aufzufordern, sondern er tigerte mit Riesenschritten durch den Raum, und als er nahe genug heran war, holte er zu einem so wuchtigen Boxhieb aus, als wollte er mich durch die Türfüllung schlagen. Ich nahm den Kopf eine Handbreit zur Seite und bekam von Mardos Superschlag nur den Luftzug mit.
Dann schlug ich zu, und seine Augen wurden glasig.
Immerhin versuchte er noch, mit der Hand in seinen Jackenausschnitt zu langen. Aus den Augenwinkeln sah ich, daß Sid Corner, der Leibwächter Butch Kellys, die gleiche Bewegung machte, aber dann erstarrten sie allesamt, denn ich hielt schon einen klobigen Colt in der Rechten; ein Modell, das dafür berüchtigt ist, daß seine Kugeln große Wunden reißen.
Wie fahl die drei großen Bosse wurden. Dem fetten Butch Kelly wackelte die Zigarre zwischen den Lippen; Arrago zwinkerte nervös mit den Lidern.
Allein Burry behielt leidlich die Haltung.
»Was soll das?« fragte er mit einer Stimme, die klang, als wäre sie eingerostet. »Wer schickt dich?«
»Tut mir leid«, sagte ich, »aber ich hätte das Ding hier nie in die Hand genommen, wenn der Affe«, ich zeigte auf Mardo, »sich vernünftig benommen hätte. Sieht so aus, als wären für mich hier keine Blumen zu holen. Entschuldigung für die Störung!«
Ich zog mich zur Tür zurück, legte die freie Hand auf die Klinke, ohne allerdings diese Sammlung von freundlichen Zeitgenossen aus den Augen zu lassen, und tat so, als wäre ich zu einem Rückzug entschlossen.
Ich hatte richtig kalkuliert, denn Burry sagte: »Moment mal! Vorhin sagtest du, daß du ’nen Job suchst. Wie heißt du?«
Ich rückte mit meiner Lad-Calligan-Story heraus, erzählte ihnen von Mad Avell und der dicken Luft in New York und erwähnte, daß Chess Sikorsky mich in den Thousand Stars Club gebracht hätte.
Ich glaube, sie atmeten alle erleichtert auf. Vor nichts hat ein Gangster mehr Angst als vor einem anderen Gangster, der mit einer Waffe in der Hand vor ihm auftaucht. Sie müssen immer damit rechnen, daß der Mann von der Konkurrenz geschickt worden ist. Je größer der Boß, desto wahrscheinlicher, daß die Konkurrenz ihm einen Killer auf den Hals schickt.
»Steck das Schießeisen ein!« sagte Burry.
Langsam ließ ich den Colt in die Halfter unter der Achsel zurückgleiten, sah dabei Mardo an und sagte: »Ich bin ziemlich schnell, alter Freund!«
Pash Mardos Augen hatten den glasigen Ausdruck verloren.
»Hol diesen Sikorsky herein!« befahl der knöcherne Burry.
»Du hast mir nichts zu befehlen!« bellte ihn Mardo an.
In Burrys Augen glühte es auf. Die Gentlemen schienen sich gegenseitig nicht besonders gewogen zu sein, wenn sie auch einträchtig an einem Tisch saßen.
Burry wandte sich an Arrago. »Sag Mardo, daß er Sikorsky holen soll.«
»Was soll das alles?« schrie Arrago in seinem harten Englisch. »Was willst du mit dem Kerl aus New York? Ich jedenfalls will in meiner Gang keinen Fremden!«
»Ich auch nicht«, antwortete Burry, »aber trotzdem finde ich, daß der Junge gerade zur rechten Zeit hier hereingeschneit ist. Wir können ihn brauchen.« Er betonte das »Wir« auf eine besondere Weise.
»Also, hol den Kerl!« befahr Arrago seinem Unterführer. Mardo verließ mit einem letzten Blick auf mich den Raum.
Ein paar Minuten später kam er mit Sikorsky zurück. Chess hatte so viel Angst, daß man sie förmlich mit den Händen greifen konnte. Er dienerte nach allen Seiten.
»Dein Freund hier hat uns ’ne Story über seinen Lebenslauf erzählt. Er sagt, er hätte für Avell gearbeitet, und er suche ’nen neuen Job in Chicago. Ist er okay?«
Chess Sikorsky beteuerte, daß ich absolut okay wäre, obwohl er das ebensowenig wissen konnte wie der nächste Straßenbahnschaffner.
Burry nickte zufrieden.
»Hau ab!«
Mardo komjte es sich nicht verkneifen, Chess’ Abgang ein wenig nachzuhelfen. Sikorsky nahm die Hilfe ohne Widerspruch hin. Er war heilfroh, ungeschoren davonzukommen.
Burry sah mich an, nickte und sagte: »Du kannst für uns arbeiten!«
Schon legte Arrago Protest ein.
»Für mich arbeitet der Kerl nicht«, knurrte er.
»Für mich auch nicht«, bellte Butch Kelly, der bisher den Mund gehalten hatte. »Wer garantiert dir, daß er kein Polizeispitzel ist?«
Burry lächelte mit seinen strichdünnen Lippen.
»Sehr einfach! Der Job, den wir ihm geben. Er kann die Arbeit übernehmen, wegen der wir uns getroffen haben.« Arragos Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. Kelly spitzte die Lippen. Dann sagte er: »Nicht schlecht.«
»Wir waren uns einig, daß wir etwas unternehmen müssen«, fuhr Burry fort, »aber keiner von uns ist bereit, seine Leute für den Job zu opfern. — Okay, warum sollen wir den Knaben dort nicht nehmen, wenn er so schnell mit seiner Kanone bei der Hand ist. — Jeder von uns bezahlt ihm einen Anteil. Mit unseren sonstigen Geschäften kommt er dabei überhaupt nicht in Berührung.«
Arrago und Kelly sahen sich an. Kelly wiegte seinen fetten Bulldoggenschädel und knurrte: »Einverstanden.«
»Du auch, Arrago?«
»Meinetwegen kann er es versuchen!« meinte der Gefragte.
Stey Burry stand auf, kam um den Tisch herum auf mich zu, immer noch das Lächeln auf den Lippen, und sagte: »Du kennst James Breadcock? Die meisten nennen ihn Monster.«
»Ich habe von ihm gehört«, antwortete ich vorsichtig.
»Wir bieten dir dreitausend Dollar dafür, daß du ihn…«
Eine Handbewegung, ein Schnippen mit zwei Fingern deutete an, wofür die drei Chefs dreitausend Dollar bezahlen wollten.
***
»Ich bin kein Killer«, sagte ich.
»Das ist der einzige Job, den wir zu vergeben haben«, antwortete Burry.
»Mir liegt nichts an einer einmaligen Arbeit, Boß. Ich suche ’ne feste Anstellung.«
»Über die Anstellung läßt sich reden, wenn du die Arbeit getan hast.«
Ich tat, als dächte ich nach.
»Wenn die Hälfte von dem, was über das Monster erzählt wird, wahr ist, dann ist der Job höllisch gefährlich.«
»Weniger als die Hälfte ist wahr! Breadcock ist völlig am Ende! Und das Beste an der Sache ist, daß du nicht einmal Scherereien mit den Cops zu befürchten hast. Sie sind selbst so scharf hinter Breadcock her, daß sie einem Mann, der ihnen die Arbeit abnimmt, ein Dankschreiben ausstellen würden. Jedenfalls werden sie sich nicht viel Mühe geben, den Mann zu finden.«
Ich grinste den Gangboß an.
»Eure Leute scheinen anders darüber zu denken. Wenn ich richtig verstanden habe, dann hat keiner viel Lust, mit Breadcock anzubinden.«
»Du hast nicht richtig verstanden«, antwortete er ungerührt. »Arrago, Kelly und ich haben gemeinsames Interesse daran, daß das Monster aus Chicago verschwindet. Wir würden ihm die Fahrkarte bezahlen, wenn er noch ’ne Chance hätte, aus Chicago herauszukommen, aber diese Chance hat er nicht mehr. Er hat vor einiger Zeit einen G-man abgeknallt, und seitdem schwirren die Cops herum wie die Wespen. Uns stört das. Für bestimmte Geschäfte brauchen wir Ruhe. Arrago, zum Beispiel, hat seit vier Wochen eine halbe Schiffsladung auf der anderen Seite des Sees in Canada liegen, die er unverzollt an Land bringen möchte, aber er kann es nicht riskieren, weil die Cops das Seeufer doppelt und dreifach besetzt halten, damit ihnen Breadcock nicht entwischt.«
»Quatsch nicht über meine Geschäfte!« schrie Arrago dazwischen.
»Butch Kelly hingegen besitzt einige Häuser, deren Betrieb von den Bullen des zuständigen Reviers wohlwollend übersehen wurde. Jetzt sind die entsprechenden Cops zu irgendwelchen Außenposten und Straßensperren abkommandiert worden, und Kelly muß sich Sorgen machen, daß die Beamten, die sie vertreten, nicht an seinen Häusern Vorbeigehen. — Du siehst, Lad, jeder von uns hat bestimmte Sorgen, die damit Zusammenhängen, daß Breadcock sich in Chicago befindet. Da man mit Breadcock nicht reden kann, muß die Sache auf andere Weise aus der Welt geschafft werden. Leider konnten wir drei uns nicht einigen. Jeder ist der Meinung, die Sorgen der anderen wären größer, und ihnen käme es zu, James Breadcock zur Vernunft zu bringen. Andererseits will keiner von uns den anderen die' Arbeit abnehmen. — Du siehst, es hat nichts damit zu tun, daß unsere Leute Angst vor dem Monster hätten, sondern einfach damit, daß wir uns nicht einigen können.«
»Einverstanden, Burry. Ich übernehme die Sache, wenn du viertausenu zahlst.«
»Dreitausend«, beharrte der Gangster, »und die Aussicht auf ’ne gute Lebensstellung, wenn es geklappt hat.«
»Und ’ne Beerdigung dritter Klasse, wenn es nicht klappt«, knurrte ich. »Meinetwegen, ich sage okay. — Wo finde ich Breadcock?«
»Keine Ahnung«, antwortete Stey Burry. »Das wirst du selbst rausbekommen müssen.«
Verdammt, um ein Haar wäre ich mit einem lauten Lachen herausgeplatzt.
Ich bog das Lachen in ein Grinsen um. »Stey, es ist verdammt schwierig, einen Burschen zu beseitigen, wenn man seinen Aufenthaltsort nicht kennt.«
»Breadcock ist sehr vorsichtig geworden, seit er den G-man abknallte. Er ist verschwunden, als hätte der Erdboden ihn verschluckt. Wenn überhaupt jemand weiß, wo er sich verborgen hält, so ist es Kitty Welson.«
»Eine Frau?«
Er nickte. »Sie arbeitet im Ranger Club. Wir wissen, daß Breadcock sich in den ersten Wochen seines Aufenthaltes in Chicago häufig in dem Club aufgehalten hat. Er hat auch mit Kitty Welson gesprochen. Die Frau hat dann eines Tages aufgehört, in dem Klub zu arbeiten. Vier Tage, nachdem Breadcock den G-man in der New Deal Inn erschossen hat, hat sie Radson gebeten, er solle sie doch wieder in seinem Laden arbeiten lassen.«
»Daraus kannst du nicht schließen, daß sie etwas über Breadcocks Versteck weiß.«
»Nein, aber ich habe versucht, sie durch ein paar von meinen Jungs beobachten zu lassen. Sie hat alles getan, um bei bestimmten Gelegenheiten meine Leute abzuschütteln, und es ist ihr auch gelungen.«
»Hat sie ’ne Wohnung?«
»Ja, ich gebe dir die Adresse, aber ich glaube nicht, daß du Breadcock in ihrer Wohnung finden kannst.«
»Wenn sie irgend etwas über ihn weiß, wird sie froh sein, es mir erzählen zu können. Ich habe einmal ein Fahndungsplakat mit seinem Bild gesehen. Wie ein Filmstar sieht er wahrhaftig nicht aus. Ich wette, diese Kitty Welson wird glücklich sein, wenn ich ihr helfe, sich das Monster vom Halse zu schaffen.«
Burry zuckte die Achseln. »Deine Sache, wie du es machst.«
Ich streckte die Hand aus.
»Wie wäre es mit einem kleinen Vorschuß?«
Stey Burry blickte mißbilligend auf die ausgestreckte Hand. Es fand eine kleine Beratung zwischen ihm, Arrago und Kelly statt, die damit endete, daß jeder der Gentlemen mir fünfhundert Dollar zahlte.
»Den Rest hole ich mir in ein paar Tagen, sobald ich Breadcock…«
Mit einem Fingerschnippen beendete ich wie Stey Burry den Satz.
***
»Und nun wieder unsere bezaubernde Kitty mit dem Lied: Silber über dem See«, rief der Kapellmeister ins Mikrofon.
Der Vorhang teilte sich. Eine sehr blonde Frau mit einem stark geschminkten Gesicht, bekleidet mit einem Abendkleid, betrat die winzige Bühne des Ranger Club. Sie lächelte und verneigte sich. Irgendwo rief einer: »Bravo!« und klatschte, aber er blieb allein. Die anderen Gäste nahmen den Auftritt der Frau nicht zur Kenntnis.
Die Frau sang. Sie hatte eine dunkle, leicht heisere Stimme.
Die Besucher des Ranger Club waren Ganoven der letzten Klasse, Schläger, Diebe und Buchmacher.
Ich saß an der Bar des Lokals, ziemlich genau vierundzwanzig Stunden nach der Unterredung mit Stey Burry und seinen Kollegen. Ich hatte den Angriff einiger Damen auf mich, beziehungsweise meine Brieftasche erfolgreich abgewehrt, aber jetzt winkte ich mir den Mixer heran, zeigte auf die Frau am Mikrofon und sagte: »Nette Puppe! Kann ich sie sprechen, wenn sie mit ihrem Song zu Ende ist?«
»Klar«, antwortete er, aber ich konnte es von seinem Gesicht ablesen, daß er sich über meinen Geschmack wunderte. Er ging zu einem Kellner, flüsterte mit ihm und zeigte dabei mit einer Kopfbewegung auf mich. Der Kellner warf mir einen Blick zu und zuckte die Achseln.
Kitty Welson beendete ihren Song. Sie verneigte sich. Ich glaube, ich war der einzige, der Beifall klatschte.
»Bring mir noch ’nen Drink!« befahl ich dem Mixer. »Den gleichen. — Kommt sie?«
»Selbstverständlich.«
Ein paar Minuten später kam Kitty Welson in das Lokal. Der Kellner sagte ihr ein paar Worte. Sie nickte und kam auf mich zu.
»Hallo!« sagte sie.
Sie war älter, als ich erwartet hatte, sicherlich nicht mehr weit von den Vierzig entfernt.
»Wollen Sie mich einladen?« fragte sie. Wenn sie sprach, klang ihre Stimme rauher als beim Singen.
Ich nickte. »Wollen Sie sich an die Bar setzen, oder nehmen wir einen Tisch?«
Sie musterte mich genau. Ich sah, daß sie grünliche Augen hatte, und der Blick, mit dem sie mich ansah, war so kalt, als käme er direkt aus einem Gefrierfach.
»Warum suchen Sie sich ausgerechnet mich aus?« fragte sie. »Für einen Jungen Ihrer Sorte gibt es hübschere Girls in dieser Bude.«
»Mir gefällt Ihr Gesang.«
Sie zuckte die Schultern.
»Sie sind der erste seit fünf Jahren, der es überhaupt bemerkt hat, daß ich singe. — Na ja,, meinetwegen! Gehen wir an einen Tisch.«
Sie ging vor mir her zu einem Tisch, der in einer ruhigen Ecke des Lokals stand. Wir setzten uns.
»Bestellen Sie Whisky, wenn Sie schon etwas spendieren wollen«, sagte sie.
Ich gab den Auftrag weiter.
Als die Gläser auf dem Tisch standen sagte sie: »Ihrer Aussprache nach sind Sie New Yorker.«
Ich hatte mich bemüht, meinen Bronx-Slang beizubehalten.
»Als ich zwanzig Jahre alt war«, fuhr sie weiter fort, »war ich mal in New York. Damals hatte ich noch Illusionen. Na — Prost.«
Mit ihrem Whisky wurde sie rasch fertig. Ich ließ eine neue Runde kommen.
»Warum haben Sie sich über meine Einladung gewundert?« fragte ich.
Trotz des Whisky waren ihre Augen eiskalt. »Ich bin nicht sehr gefragt bei den Gästen dieser Bude«, antwortete sie.
»Ich finde, Sie sehen…«
Sie unterbrach mich. »Stop, Mister! Geben Sie sich keine Mühe, mir eine Portion Honig fürs Gemüt zu verabreichen. Ich weiß genau, daß ich keine Schönheit mehr bin. Sie sehen nicht so aus, als hätten Sie so viel Drinks getrunken, daß Ihr Unterscheidungsvermögen nicht mehr funktioniert. Rücken Sie mit der Sprache heraus!«
Ich probierte ein Lachen. »Sie irren sich, Kitty. Sie haben so hübsch gesungen, daß ich…«
Wieder unterbrach sie mich.
»Ich glaube nicht, daß Sie ein Bulle sind, obwohl sich die gut zu tarnen verstehen. Wahrscheinlich arbeiten Sie also für irgendeine Gang.«
»Was kann eine Gang von Ihnen wollen?«
Sie antwortete erst, als sie das Glas ausgetrunken hatte.
»Ich weiß es nicht, aber ich habe sehr genau gemerkt, daß einigemal gewisse Kerle mir nachgestiegen sind. Wenn Sie zu dem gleichen Verein gehören, dann bestellen Sie Ihrem Chef, ich würde den nächsten Mann, der mir in die Quere läuft, zum Teufel schicken.«
»Wollen Sie den nächsten Cop auf Ihren Verfolger aufmerksam machen?«
»Nein, aber ich werde das hier benutzen.« Sie öffnete ihre Handtasche und hielt sie mir unter die Nase. Zwischen Lippenstift und Puderdose lag eine 6,35er Pistole.
Ich streckte die Hand aus. Sie drückte die Handtasche rasch zu und nahm, sie unter den Tisch.
»Einem richtigen Mann können Sie mit dem Spielzeug keine Angst einjagen«, sagte ich lächelnd. »Wenn es wirklich eine Bande auf Sie abgesehen hat, nützt Ihnen das lächerliche Ding auch nichts.«
Sie verzog den stark geschminkten Mund.
»Probieren Sie es doch! Sie werden Ihr blaues Wunder erleben.«
Diese Kitty Welson schien hart zu sein.
Ich wechselte das Thema, sprach von anderen Dingen und deutete zwischendurch an, daß ich in New York beachtliche Differenzen mit der Polizei ausgefochten hatte. Die Frau hörte sich mein Gerede an, trank, was ich bestellte, aber sie gab ihr Mißtrauen nicht auf. Um sechs Uhr morgens schloß der Ranger Club. Ich war mit Kitty Welson noch keinen Schritt weitergekommen.
»Machen wir Schluß!« sagte sie schließlich.
»Einverstanden! Soll ich Sie nach Hause fahren?«
Zu meiner Überraschung stimmte sie zu. »Warten Sie vor dem Eingang. Ich ziehe mich um.«
Ich wartete am Steuer meines Chevrolet. Die Frau erschien nach etwa zehn Minuten. Sie trug einen grauen Popelinemantel und einen einfachen Hut. Sie stieg ein und sagte: »Ich zeige Ihnen den Weg!«
In dem grauen Licht des frühen Morgens sah sie alt und verbraucht aus, aber ihre grünen Augen hatten den gleichen kalten Ausdruck. Ich wußte von Stey Burry, daß sie in der Westcoat Street wohnte, aber ich ließ mich von ihr dirigieren, als wüßte ich in Chicago überhaupt nicht Bescheid.
Westcoat Street lag ebenfalls im Schlachthofviertel. Kitty Welson ließ mich vor einer düsteren Mietskaserne halten.
»Ich denke, wir sehen uns heute abend wieder im Klub.«
Sie verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln.
»Sie können sich die Mühe und das Geld sparen, Calligan, wenn Sie endlich sagen, was Sie wirklich von mir wollen.«
Ich griff an ihr vorbei und öffnete den Schlag.
»Vielleicht sage ich es Ihnen heute abend.«
Sie stieg aus und ging in das Haus, ohne sich auch nur noch einmal umzusehen.
Ich fuhr um den Block und stoppte in der nächsten Querstraße. Bei einer Zigarette dachte ich darüber nach, wie die Geschichte weiterlaufen sollte, und als ich die Zigarette geraucht hatte, war ich zu dem Entschluß gekommen, das beste sei, den Stier bei den Hörnern zu packen.
Ich steuerte den Chevrolet zu dem Haus der Westcoat Street zurück, in dem Kitty Welson wohnte. Ich suchte ihren Namen auf dem Mieterverzeichnis im Hausflur. Sie bewohnte Apartment 8b.
Es war zwar nicht die richtige Zeit, um einer Dame einen Besuch zu machen, aber als Gangster brauchte ich darauf keine Rücksicht zu nehmen. Als ich an Kittys Wohnungstür läutete, öffnete die Frau sofort. Sie trug noch den gleichen Mantel. In der Hand hielt sie eine Tasse mit Kaffee.
Sie zeigte keine Überraschung.
»Also doch«, sagte sie nur. »Reicht Ihre Geduld nicht aus, Calligan?«
»Ich habe mir überlegt, daß es keinen Sinn hat, das Spielchen lange hinzuziehen. Besser, wir spielen die Partie zu Ende.«
»Mit offenen Karten?«
Ich nickte.
Sie nahm einen Schluck von dem Kaffee, bevor sie antwortete: »Und wenn ich Ihnen die Tür vor der Nase zuschlage?«
»Lassen Sie es sein! Es macht mir keinen Spaß, eine Frau hart anzufassen.«
Ihre grünen Augen flackerten in einem Feuer, das mich hätte warnen sollen, aber damals unterschätzte ich Kitty Welson immer noch gewaltig.
***
»Kommen Sie rein!« sagte sie mit einer Kopfbewegung, gab die Tür frei und ging voraus durch die kleine Diele der Wohnung in die Küche.
»Setzen Sie sich!« Sie zeigte auf einen Stuhl, blieb aber selbst am Fenster stehen.
»Ich höre!«
Ich klopfte mir eine Zigarette aus dem Päckchen, zündete sie mir an und sagte, während ich den Rauch ausstieß: »Ein paar Leute in Chicago, die einiges in der Stadt zu bestimmen haben, sind der Meinung, daß Sie wüßten, wo sich James Breadcock aufhält. Ich glaube, Sie wissen, von wem ich spreche. Die meisten Leute nennen ihn Monster!«
Sie nahm wieder einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse.
»Weiter!« sagte sie mit ihrer rauhen Stimme.
»Breadcock hat einen verdammt bösen Ruf. Wahrscheinlich haben Sie Angst, etwas gegen ihn zu unternehmen. Ich denke mir, daß er gedroht hat, Ihnen den Hals umzudrehen, wenn Sie ihn verpfeifen, und ich weiß, daß er ein Bursche von der Sorte ist, deren Drohungen nicht leichtzunehmen sind. Trotzdem brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Wir werden Sie vor ihm schützen. Das ist selbstverständlich.«
»Von wem sprechen Sie, wenn Sie ,wir‘ sagen? Von der Polizei?«
»Unsinn! ,Wir‘ sind die Männer, die hier in Chicago das Heft in der Hand halten.«
»Wer?« beharrte sie. »Arrago? Burry? Oder Kelly?«
Ich grinste. »Sie kennen sich aus, Kitty! Denken Sie an alle drei, und Sie liegen richtig.«
»Und Sie hat man aus New York geholt, damit Sie Breadcock…«
»Stimmt ungefähr, obwohl der Zufall dabei ein wenig eine Rolle spielte.«
»Ich weiß nichts von Breadcock«, erklärte sie.
Ich ließ die Zigarettenkippe aüf den Boden fallen und trat sie aus.
»Passen Sie auf!« sagte ich. »Mit einer einfachen Lüge kommen Sie nicht davon. Für mich hängt ’ne Menge davon ab, daß ich den Auftrag erledige. Sie haben mir einen anständigen Vorschuß gezahlt, und die Bosse sind nicht von der Sorte, daß ich es riskieren möchte, ihnen für ihr gutes Geld keine anständige Arbeit zu liefern. Außerdem will ich auch die andere Hälfte der ausgemachten Summe kassieren.«
»Das sind Ihre Probleme, Calligan, nicht meine! Ich weiß nichts von Breadcock.«
»Ziemlicher Irrtum von Ihnen, Kitty! Es sind auch Ihre Probleme. Ich brauche Breadcock, und wenn die Bosse mir erzählen, Sie wüßten den Weg zu ihm, dann stimmt das. Solche Männer irren sich nicht.«
»In diesem Falle irren sie sich doch!« Ich stieg noch ’ne Etage tiefer in die Gangsterrolle hinein, die ich nun einmal spielte.
»Ich mache Ihnen ein Angebot. Sagen Sie mir, wo ich Breadcock finde, und Sie erhalten ein Drittel von den Dollars, die mir für den Job gezahlt werden. Soviel ist mir die Schonung meiner Nerven wert, denn ich sagte Ihnen schon, daß ich eine Frau nicht gern hart anfasse. Ich hoffe, Sie haben mich verstanden.«
Sie zeigte keine Angst.
»Genau!« sagte sie. »Reden wir also vom Geld! Wieviel ist ein Drittel?«
Ich hatte gewonnen.
»Fünfzehnhundert Dollar!«
»Keine schlechte Summe, aber ist nicht mehr herauszuholen?«
»Werden Sie nicht übermütig, Darling. Breadcock ist den Bossen lästig, sie lassen es sich etwas kosten, um ihn aus dem Wege zu räumen, weil er die Bullen wild macht, aber zuviel wollen sie auch nicht investieren. Wenn es zu teuer wird, können sie auch warten. Irgendwann schnappen die Cops das Monster doch.«
»Wann zahlen Sie, Calligan?«
»Sobald Sie mir Breadcocks Versteck genannt haben und ich mich davon überzeugt habe, daß ich ihn dort auch finde.«
»Einverstanden!« Ihre Stimme klang hart und schneidend. »Wollen Sie einen Drink auf das Geschäft.«
»Geht in Ordnung! Lassen Sie anrollen!«
Der Eisschrank befand sich an der rechten Wand der Küche. Ich saß so, daß ich ihr den Rücken zuwandte.
Kitty Welson schob sich in dem kleinen Raum an mir vorbei. Sie nahm zwei Gläser von der Anrichte und schob sie über den Tisch. Dann öffnete sie die Eisschranktür.
Ich drehte mich so auf dem Stuhl, daß ich sie im Auge behalten konnte. Sie nahm eine Whiskyflasche aus dem Eis, in der nicht viel mehr als noch ein Rest war. Sie warf die Tür mit einem Stoß des Knies ins Schloß.
Ich glaube, das war die Sekunde, in der ich nicht aufpaßte. Kitty Welson nutzte den Augenblick aus und schmetterte mir die Flasche auf den Schädel, daß ich schlagartig das Bewußtsein verlor.
Als ich wieder zu mir kam, schmeckte ich Whisky auf den Lippen, der einen merkwürdigen Beigeschmack hatte. Der Beigeschmack war Blut.
Ich lag auf den Fliesen der Küche. Ächzend richtete ich mich auf. In meinem Schädel dröhnte es.
»Ich knalle dich ab, Calligan!« sagte eine rauhe Frauenstimme.
Ach so! Ich erinnerte mich. Das war Kitty Welson, mit der ich mich so schön geeinigt hatte. Sie stand, immer noch mit dem Popelinemantel bekleidet, neben dem Tisch. In der Hand hielt sie die 6,35er aus dem Handtäschchen. Jetzt sah das Ding gar nicht mehr so lächerlich aus wie zwischen Lippenstift und Puderdose.
»Komische Art haben Sie, mit einem anzustoßen«, knurrte ich.
»Steh auf!« befahl sie.
»Ich will’s gerne versuchen«, antwortete ich mit Galgenhumor, »falls mir der Whisky nicht zu sehr in den Kopf gestiegen ist. Sie haben ihn mir jedenfalls ohne Umweg beigebracht.«
Ich stellte mich auf die Füße. Ich spürte, daß mein Colt nicht mehr in der Halfter unter meiner Achselhöhle stak. Die Frau mußte ihn mir abgenommen haben, während ich unter der Whiskywirkung schlummerte. Ich konnte die Kanone nicht entdecken. Wahrscheinlich hatte sie das Schießeisen in die Manteltasche gesteckt und hielt mich mit ihrer 6,35er im Schach, weil sie besser damit umzugehen verstand als mit dem schweren Colt.
Ich preßte die Hände gegen die dröhnenden Schläfen.
»Zum Teufel, Kitty! Warum veranstalten Sie solchen Unsinn? Glauben Sie, ich hätte die fünfzehnhundert Dollar nicht herausgerückt?«
»Deine lumpigen Drecksdollars«, zischte sie mich an. »Fünfzehnhundert helfen mir gerade über zwei oder drei Monate hinweg. Und dann, he? Dann soll ich wieder in die Hölle zurückgehen? Soll wieder im Ranger Club oder in einer anderen Bude darauf warten, daß irgendein Kerl mir ein paar Drinks spendiert? Jede Chance, die sich mir bietet, diesem Schicksal zu entgehen, nehme ich wahr, und deine Dollars sind keine Chance.«
»Ist Breadcock eine?« fragte ich spöttisch.
»Genau«, fauchte sie. »Er ist eine Chance, meine letzte Chance. Ich bin nie an einen der großen Bosse geraten. Wenn ich mal einen Freund hatte, dann gehörte er immer nur zum kleinen Gemüse, der nie genug Dollars in den Fingern hatte, um mir einen guten Ring oder einen anständigen Pelzmantel zu kaufen. Immer waren es nur Drittklassige. Aber James, der ist nicht dritte Klasse. James ist ein First-Class-Gangster, ein Mann, der sogar deinen Big Shots Sorgen macht. Breadcock wird dafür sorgen, daß ich endlich aus dem verdammten Sumpf herauskomme.«
»Hat er versprochen, dich in seinem Testament zu bedenken?« erkundigte ich mich ironisch.
»Dir vergeht der Spott npch, mein Junge. Ich weiß nicht einmal, wieviel Dollars er in der Titsche hat. Vielleicht sind es zehntausend, vielleicht auch nur hundert. Aber irgendwann, bald wahrscheinlich, wird er losgehen und wird irgend etwas unternehmen; etwas, womit kein Mensch gerechnet hat. Er wird absahnen. Zehn-, zwanzig-, wenn er Glück hat, sogar hunderttausend Dollar, und das alles, Calligan, wird er mir geben.«
»Hat er es dir versprochen?«
»Nein, aber er wird es mir geben. Ich weiß es.« Ihr Gesicht verzerrte sich wie in einem Krampf. »Danach könntest du ihn haben, Calligan. Danach, wenn ich James Breadcocks letzte Beute in meinen Händen halte, könntest du deine fünfzehnhundert Dollar dazulegen, und ich würde dir sagen, wo du ihn finden kannst. — Allerdings wirst du dazu nicht mehr kommen. Ich denke, deine Chefs finden einen Nachfolger für dich.«
»Von Liebe scheint zwischen dir und Breadcock nicht die Rede zu sein«, stellte ich fest.
»Liebe!« Sie lachte hysterisch auf. »Nennt ihr ihn nicht das Untier? Glaubst du, eine Frau könnte ein Untier lieben? Er ist meine Chance, ich sagte es schon. Er braucht mich, und ich helfe ihm. Er wird meine Hilfe fürstlich bezahlen. Danach…« Jetzt schnippte sie mit den Fingern, wie Stey Burry es getan hatte.
»Du machst dir Illusionen! Das Monster ist am Ende. Sämtliche Polizisten der Staaten sind hinter ihm her. Aber noch schlimmer für ihn ist es, daß die Bosse von Chicago ihn aus dem Wege haben wollen. Breadcock wird kein Ding mehr drehen. Seine letzte Tat wird sein, daß er sich mit den Cops oder mit Killern der Gangs herumschießt, und dabei wird es ihn erwischen.«
»Er wird noch ein Ding drehen«, beharrte sie. »Er kann einfach nicht anders. Es steckt ihm im Blut. Ich weiß es. Ich kann es seinem Gesicht ansehen. Bis auf den G-man, den er umbrachte, hat er sich seit Monaten still verhalten müssen. Lange erträgt er es nicht mehr.«
Ich dachte daran, was Mr. High über James Breadcock gesagt hatte. Ein Verbrecher aus Leidenschaft, hatte unser Chef das Monster genannt. Wenn Mr. High recht hatte, dann hatte auch die Frau recht.
Ich sah die Frau an, dann die Pistole in ihrer Hand. Die Waffe war entsichert, und ihr Finger lag am Abzug. Ich wußte, daß ich ihr dennoch das Ding abnehmen konnte, ohne daß sie einen gezielten Schuß auf mich loswurde, und ich überlegte, ob ich es tun sollte. Sie wußte, wo Breadcock war, aber ich zweifelte daran, daß wir es in einem Polizeiverhör aus ihr herausholen konnten. Sie war besessen von dem Gedanken an ihre letzte Chance. Sie würde schweigen, und wahrscheinlich würden wir sie schließlich laufenlassen müssen. Selbst wegen der Drohung mit der Pistole konnten wir sie nicht festhalten. Schließlich mußte sie in mir einen Gangster sehen, und so konnte sie sich darauf herausreden, ich hätte sie bedroht, und sie hätte sich gewehrt. Außerdem platzte selbstverständlich meine Gangsterrolle, in die ich so schön und glatt hineingerutscht war.
Kitty Welson schien meine Gedanken zu erraten. Sie wich zwei Schritte zurück.
»Geh zum Becken und wasch dir das Blut aus dem Gesicht!« befahl sie. »Aber denke daran, daß ich schieße, wenn du einen Trick versuchst.«
»Das bringt dich auf den Elektrischen Stuhl, Engel! Was wird dann aus Breadcocks hunderttausend?«
»Du irrst dich schon wieder, Calligan. Ich habe deine Kanone in der Tasche, und ich kann sie dir in die Hand drücken, bevor der erste Cop hier auftaucht. Dann war es Notwehr. Du bist ein Gangster, aber ich habe noch nie in einem Kittchen gesessen.«
»Also los«, sagte ich. »Drück ab!« Ich stellte die Beine breit. Ich würde ihrer Kugel ausweichen können. Sie war keine Frau, die das Schießen gewohnt war. Der Entschluß, abzudrücken, würde sich in ihrem Gesicht verraten, durch ein Zucken der Augenlider, ein Zusammenpressen des Mundes, Sekundenbruchteile, bevor sie durchzog. Die Zeitspanne würde mir genügen.
»Nur wenn du Schwierigkeiten machst«, antwortete sie. »Du wolltest Breadcock sehen. Okay, du sollst deinen Willen haben, ich bringe dich zu ihm.« Hoppla, auf diese Weise kam ich doch noch an das Ziel meiner Wünsche, wenn auch unter etwas ungünstigen Umständen. Diese ausgekochte Lady wollte Schwierigkeiten vermeiden, und viele Schwierigkeiten mit der Polizei würde sie trotz allen Geredes über Notwehr bekommen, wenn sie mich hier in ihrer Wohnung erschoß. Sie zog es vor, das Töten James Breadcock zu überlassen. Für den kam es auf einen Mord mehr oder weniger nicht an.
Ich gehorchte ihrem Befehl, ging zum Spülbecken und drehte den Wasserhahn auf. Über dem Becken hing ein Spiegel.
Kitty Welson hatte mich mit ihrer Whiskyflasche übel zugerichtet. Außer einer Platzwunde am Hinterkopf hatte ich ein halbes Dutzend leichter Schnittwunden von den Glassplittern im Gesicht. Hemd und, Krawatte waren mit Bluttropfen gesprenkelt. Ich wusch mir mit kaltem Wasser das Blut aus dem Gesicht und trocknete mich mit einem Küchentuch ab.
»Du gehst vor«, sagte sie. »Wir nehmen deinen Wagen, und ich gebe dir die Richtung an. Noch einmal, Calligan! Ich knalle dich auch auf der Straße ab, wenn du mich überrumpeln willst.«
»Deine Notwehrtheorie erhält dann aber ein Loch«, antwortete ich.
Ich ging vor ihr her aus der Wohnung und die Treppe hinunter. Inzwischen war es fast acht Uhr morgens. Auf der Straße herrschte einiger Betrieb. Ich blickte mich nach der Frau um. Sie hatte die Hand in die Tasche gesteckt.
Sie zwang mich, von der Beifahrerseite in den Chevrolet zu steigen, und drängte sofort nach. Sie machte das nicht schlecht, beinahe so gut wie ein alter Ganove. Sobald wir saßen, nahm sie die 6,35er wieder aus der Tasche und preßte sie mir gegen die Rippen.
Wir sprachen nicht während der Fahrt. Sie dirigierte mich mit knappen Befehlen: »Rechts! Links!«
Der Morgenverkehr Chicagos lief schon auf vollen Touren. Ich merkte, daß sie mich zum Michigansee dirigierte. Wir kamen an den eleganten Bootshäusern der Segel- und Jachtklubs vorbei, verließen dann die Straße, die unmittelbar am Seeufer entlangführte, passierten ein versumpftes Schilfgelände und gerieten auf eine schmale, ehemals gepflasterte Straße, die aber große Schlaglöcher aufwies.
»Rechts jetzt!« befahl Kitty Welson. Sie drückte den Lauf ihrer Waffe kräftiger gegen meine Rippe, und das verriet mir, daß wir nahe am Ziel sein mußten.
Hundert Yard vor mir sah ich einen verrotteten Holzzaun, in dessen Mitte ein großes Holztor offenstand und schief in den Angeln hing. Dahinter ragten die Reste von einigen Gebäuden empor, und im Hintergrund schimmerte das trübe Wasser eines Seitenarmes des Sees. Offenbar gehörten die Bauten zu einer ehemaligen kleinen Bootswerft. Als das Fischen auf dem Michigansee noch berufsmäßig betrieben wurde, existierten eine ganze Reihe solcher Werften am See. Sie gingen ein, als der Fischreichtum nachließ.
Das also war James Breadcocks Versteck. Zehn Sekunden noch, und ich würde dem Monster gegenüberstehen. Mir fiel Ted Carsten ein. Unwillkürlich nahm ich den Fuß vom Gas.
»Weiter!« befahl die Frau. Sie schrie das Wort.
Na schön! Wie immer die nächsten Minuten verliefen, Kitty Welson würde ihre große Chance verlieren.
Ich gab Gas, mehr als vorhin. Der Chevrolet sprang auf der Schlaglöcherstraße. Fünfzig, vierzig, dreißig Yard noch bis zum Tor.
Blitzartig wechselte ich vom Gas auf die Bremse über, trat mit Wucht und ließ gleichzeitig meinen rechten Unterarm auf Kitty Welsons Handgelenk niedersausen.
Die Frau wurde nach vorne gegen die Windschutzscheibe geschleudert. Sie schlug mit dem Kopf dagegen und schrie auf, aber die Pistole ließ sie trotz des schweren Schlages nicht aus der Hand.
Der Schuß dröhnte in dem Wagen, als explodiere ein Bündel Handgranaten. Der Teufel mag wissen, wo die Kugel landete. Ich jedenfalls bekam sie nicht ab. Noch bevor der Wagen richtig stand, versuchte ich, der Frau die Kanone entgültig zu entreißen.
Sie trat und schlug um sich und kreischte wie eine Furie. Ich bekam ihr rechtes Handgelenk zu fassen, preßte es zusammen, damit sie den Abzug nicht zum zweitenmal zu berühren vermochte.
Sie gab trotzdem nicht auf.
Schon hob ich die rechte Faust, um sie endlich zur Vernunft zu bringen. In diesem Augenblick gab die Tür auf ihrer Seite nach. Die Frau fiel rücklings aus dem Wagen. Ich rutschte nach, da ich ihr Handgelenk eisern festhielt, blieb aber mit den Füßen am Steuerrad hängen. Zwei Sekunden lang hing ich mit dem Oberkörper aus dem Wagen, während sich die Beine noch in dem Auto befanden.
Die schreiende Frau hatte die 6,35er verloreh, aber das verdammte Schießeisen war über die Straße außer Reichweite gerutscht.
Mit eihem Fluch ließ ich Kitty los, produzierte eine Körperbewegung, die eine Mischung aus Hechtsprung und Salto war, kugelte über die Straße und landete immerhin in der Nähe der Pistole.
Als ich auf sprang, sah ich James Breadcock. Er stand in der Türöffnung. Einen Augenblick lang starrten wir uns an. Dann setzte er sich in Bewegung.
***
Es sah aus, als ginge er langsam, aber ich glaube, es sieht auch langsam aus, wenn ein Grislybär sich auf einen Mann zubewegt, und doch ist er so schnell da, daß keine Abwehr mehr möglich ist.
Zwei Schritte von mir entfernt lag die 6,35er. Ich warf mich nach der Waffe, faßte sie, wirbelte um meine Längsachse.
Das Monster feuerte. Ich hörte das Pfeifen der Kugel, aber sie erwischte mich nicht.
Noch auf dem Rücken liegend, schoß ich. Ich krümmte den Finger zwei-, dreimal hintereinander, aber nur ein Schuß löste sich. Beim zweiten- und drittenmal schlug der Hahn knackend auf.
Breadcock war stehengeblieben, als ich feuerte. Zwanzig Schritte trennten uns. Keine Entfernung für einen Pistolenschützen mit einer schweren Colt Automatic in der Hand. Er stand, ich lag immer noch auf dem Rücken am Rand der Straße.
Das häßliche Gesicht des Gangsters war unbewegt. Die Unterlippe hing herab, die tiefliegenden Augen starrten mich an.
In dieser Sekunde, da mich nur noch eine winzige Zeitspanne vom Tod trennte, die winzige Spanne, die es dauert, bis eine Kugel den Lauf verlassen und ihr Ziel gefunden hat, richtete sich Kitty Welson auf. Breadcock nahm ihre Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Instinktiv bewegte er den schweren Schädel zur Seite, um genau hinzusehen.
Mein Körper schnellte hoch, die Füße berührten den Boden, stießen sich ab. In einem einzigen gewaltigen Satz erreichte ich das Schilffeld am Rande der alten Straße/Noch einmal warf ich mich nach vorne und in das übermannshohe Schilf hinein.
Breadcocks Pistole bellte. Ich fiel der Länge nach in den matschigen Sumpfboden. Schlamm verstopfte mir Nase, Mund und Ohren. Ich riß mich aus dem zähen Moder heraus, versuchte zu laufen, bekam zwei, drei verzweifelte Sprünge zustande und fiel wieder nach vorne. Das geschah im gleichen Augenblick, in dem Breadcock zum drittenmal schoß.
Ich weiß nicht und ich habe es auch nie erfahren, ob er mich noch sah, oder ob er sich nach der Bewegung des Schilfes richtete. Ich nehme an, daß er mich nicht mehr, zumindest nicht mehr genau sah, denn die zähen Schilfpflanzen schlossen sofort wieder die Gasse, durch die ich gebrochen war. Ich war, als dieser dritte Schuß fiel, höchstens fünf, sechs Yard vom Straßenrand entfernt. Es war reines Glück, daß Breadcock mich nicht traf.
Keuchend wühlte ich mich durch den Schlamm. Ich weiß nicht, wieviel Zeit ich für zwanzig oder dreißig Yard brauchte, aber als ich innehielt, weil ich einfach nicht mehr konnte, weil meine Lungen schmerzten und meine Knie zu versagen drohten, da war ich ausgepumpter als nach einem Langlauf über zehn Meilen. Ich wischte mir den Dreck aus den Augen und lauschte, aber ich konnte nichts hören als das Rascheln des Schilfes.
Langsam kämpfte ich mich weiter. Der Boden wurde noch weicher und unsicherer. Ich sank bei jedem Schritt tiefer ein, und ich mußte mich gegen das Angstgefühl wehren, das die unheimliche ziehende Kraft, die meine Beine umklammert hielt, in mir auszulösen drohte.
Dann ging der Sumpfstreifen allmählich in den Seitenarm des Sees über. Das Wasser stieg mir bis an die Brust. Schließlich mußte ich schwimmen. Ich wand mich wie ein Aal durch die Schilfmauer, bis ich endlich das offene Wasser erreichte.
Ich war so erschöpft, daß ich mich erst einmal auf den Rücken legte und mich treiben ließ, um wieder zu Kräften zu kommen. Ich streifte die Schuhe ab und schlüpfte aus meiner Jacke, behielt sie aber in der Hand.
Ich hielt es für selbstverständlich, daß Breadcock sein Versteck in der alten Werft aufgeben würde. Wahrscheinlich hatten er und Kitty Welson meinen Wagen benutzt.
Ich legte mich auf die Seite und schwamm mit langsamen Stößen. Es war ganz ausgeschlossen, daß ich mich durch die Schilfmauer zurück zum Ufer schlug. Irgendwo mußte sich eine Stelle finden, an der ich leichter an Land gelangen konnte. Wahrscheinlich gab es eine solche Stelle an jener alten Werft, aber wenn ich auch so gut wie sicher war, daß Breadcock sich nicht mehr dort befand, so scheute ich doch davor zurück, diese Richtung einzuschlagen. Zur Hölle! Der Kerl wurde nicht umsonst Monster genannt. Irgend etwas ging von ihm aus, das auch einem im Feuer gehärteten G-man die Lust auf eine zweite Begegnung unter ungünstigen Umständen verdarb.
Ich schwamm in eine Richtung, von der ich annahm, daß sie mich früher oder später aus dem Seitenarm heraus in den offenen See bringen müßte, aber schon nach zehn Minuten entdeckte ich einen Einschnitt in der Schilfmauer, der zu einem hölzernen Anlegesteg führte. Am Steg schaukelte in dem brackigen Wasser ein Ruderboot.
Ich legte mich ein wenig mehr ins Zeug, erreichte den Steg, fand eine morsche Holztreppe, die auf den Steg führte, und kroch hinauf.
Nach einer kleinen Atempause ging ich weiter. Der Steg gehörte zu einem Grundstück, auf dem ein hölzernes Wochenendhaus stand. Ich erinnerte mich, das Haus gesehen zu haben, kurz bevor Kitty Welson mir befahl, nach rechts in die Zufahrt zur alten Werft einzubiegen. Ich befand mich also immer noch ziemlich nah am Ort meines Zusammenstoßes mit Breadeock.
Unmittelbar hinter der Hütte erreichte ich die Straße. Mit einem Wagen, der mich zur Stadt transportierte, konnte ich nicht rechnen. Also machte ich mich im genauen Sinne des Wortes auf die Strümpfe.
Kaum war ich ein paar Minuten auf der Straße marschiert, als ich das Moto rgeräusch eines Wagens hörte, der sich rasch aus der Richtung der alten Werft näherte.
Ich erstarrte. War das doch Breadcock?
Der Wagen tauchte aus der Kurve auf.
Ich sah das Rotlicht auf dem Dach… Ein Polizeiwagen also.
Die Cops entdeckten mich sofort. Es gab keine Deckung in dieser Gegend. Sie stoppten ihren Wagen mit kreischenden Bremsen und sprangen heraus. Ich sah, daß sie die Klappen ihrer Pistolentaschen geöffnet hatten. Hinter ihnen kletterte ein älterer Mann aus dem Auto. Er trug Kordhosen, eine Lederjacke und einen verbeulten Hut.
»Hallo!« sagte ich.
Sie musterten mich von oben bis unten.
»Kleines Bad genommen?« fragte der Größere.
»Darüber können wir später reden, Sergeant. — Waren Sie in der alten Werft?«
Er nickte ‘und zeigte mit dem Daumen auf den alten Mann.
»Der Mister hier hat uns alarmiert. Das Haus dort hinten gehört ihm. Er sagt, er hätte von seinem Anlegesteg aus geangelt, als die Schüsse fielen. Während er zum nächsten Telefon unterwegs war, wurde er von einem Wagen überholt, aber er kann uns nicht sagen, was für ein Auto es war. Wir haben in der alten Werft nichts von Bedeutung gefunden. Ich dachte schon, der Mister hier hätte zuviel Phantasie, aber du bist immerhin ’ne ziemlich überraschende Begegnung, mein Junge. Erzähl uns mal ein bißchen von dir.«
Ich trat näher an den Sergeant heran.
»Darüber werde ich mich mit Ihren Vorgesetzen unterhalten, Sergeant.«
Er zog die Augenbrauen hoch.
»Ich glaube, das kannst du haben.« Er tippte mit dem Finger auf die Schulterhalfter, die ich noch trug. »Für Leute, die mit solcher Ausrüstung herumlaufen, interessieren sich unsere Chefs immer.« Sein Daumen zeigte auf den Streifenwagen.
»Steig ein, alter Freund. — Jim, halte den Jungen gut im Auge. Er sieht aus, als wäre ihm ’ne Menge zuzutrauen.« Jim, der andere Cop, stieß mich wenig sanft zum Fahrzeug.
»Zum Henker«, knurrte er, »der Knabe versaut uns den ganzen Wagen.«
***
Die Schlüssel klirrten. Die Zellentür wurde geöffnet. Ein untersetzter Mann mit grauem, kurzgeschnittenem Haar trat ein. Er gab mir die Hand.
»Ich bin Charles McDraw«, sagte er und setzte sich auf die Pritsche. »Sie haben Pech gehabt, Cotton?«
Der FBI-Chef von Chicago hatte helle durchdringende Augen. Ich kann nicht behaupten, daß er mich besonders freundlich ansah.
»Ich habe meine Lektion erteilt bekommen«, sagte ich, »und ich hatte Glück, daß sie nicht so böse ausging wie im Falle Ted Carsten. — Mr. McDraw, haben Sie eine Zigarette für mich? Die Cops waren zwar nett genug, mir trockene Klamotten zu geben, aber Zigaretten rückten sie nicht heraus.«
Wortlos reichte mir McDraw eine angebrochene Camel-Packung und ein Feuerzeug. Er wartete, bis ich mir eine Zigarette angezündet hatte.
»Wie lange wollen Sie sitzen, Cotton?«
»Höchstens eine Woche! Noch etwas, Mr. McDraw! Kümmern Sie sich um Kitty Welson. Falls Ihre Leute sie finden, lassen Sie sie festnehmen. Es kann leicht unter dem Vorwand geschehen, daß die Frau und ich in der vergangenen Nacht im Ranger Club gesehen worden sind und daß wir den Klub zusammen verlassen haben.«
McDraw zog die Augenbrauen hoch. Dann nickte er.
Der Chef des FBI-Distriktes Chicago stand auf. Ich hielt ihn jedoch zurück.
»Haben Sie eine Nachricht von meinem Freund Phil?«
McDraw nickte abermals.
»Ja, er hat Anschluß an eine kteine Gang gefunden. Wir suchen nach einem Weg, ihn wissen zu lassen, daß er bei dem kleinen Verein keine Aussicht hat, auf James Breadcock zu stoßen.«
»Falls ich ihm begegne, werde ich es ihm sagen.«
Charles McDraw verzog ein wenig den Mund. Es war nur die Andeutung eines grimmigen Lächelns. Anschließend ging er.
***
Sie trieben das Spiel so gründlich, daß ich von diesem Augenblick an nicht einmal mehr einen G-man zu Gesicht bekam, nur Cops der Chicagoer City Police. Sie drehten mich durch ihre Verhörmaschine, und an dem Schalttisch der Maschine saß Lieutenant Jack Raft, ein Kerl wie aus Eiche geschnitzt. Gleichgültig, ob wir allein waren oder ob er mich in Gegenwart anderer Polizisten vernahm, immer behandelte er mich als Gangster. Er tat es mit solchem Ernst, daß ich nicht wußte, ob McDraw ihn von meiner G-man-Identität informiert hatte oder nicht.
Als er mich am neunten Tag holen ließ, fand ich im Vernehmungszimmer nicht nur den Lieutenant und zwei Sergeants, sondern aui einem Stuhl auch Kitty Welson, von der der Lack abgeblättert war wie von einer alten Hausmauer. Sie sah miserabel aus, aber es genügte ein Blick auf ihren zusammengepreßten Mund, um zu erkennen, daß sie entschlossen war, nicht aufzugeben. Als sie mich sah, erschrak sie, behielt aber ihre starre Haltung bei.
»Kennen Sie die Frau?« fragte Lieutenant Raft und leckte sich die Lippen. Ich zuckte die Achseln.
»Lieutenant, ich sage weder ja noch nein. Wissen Sie, ich bin manchmal benebelt, wenn ich Damenbekanntschaften mache und kann mich später nie mit Sicherheit an die Gesichter erinnern.«
»Gib ihm einen Stuhl, Jim!« befahl, Raft einem der Cops.
Jim schob mir den Stuhl derartig in die Knie, daß ich mich setzen mußte, ob ich wollte oder nicht.
»Calligan, Sie haben uns acht Tage lang Lügen erzählt, nichts als Lügen. Erst haben Sie behauptet, Sie hätten eine Bootspartie gemacht und wären dabei über Bord gegangen. Dann haben Sie gesagt, Sie wären so blau gewesen, daß Sie sich überhaupt an nichts erinnern könnten. Sie haben erklärt, nie in Ihrem Leben ’ne Kanone in der Hand gehalten zu haben und irgend jemand hätte Ihnen einen Streich gespielt und Ihnen die Schulterhalfter umgebunden, während Sie besinnungslos betrunken gewesen wären. Sie sagten, Sie hätten keine Schüsse gehört. Sie erklärten, mit aller Welt in Frieden und Eintracht zu leben. Kurz, Sie haben gelogen, daß es zum Himmel schrie.«
Ich grinste ihn an. Wütend schrie er: »Das Grinsen wird Ihnen vergehen, mein Junge! Wir haben uns in den Staaten erkundigt, welche Polizei sich für Sie interessiert. Hören Sie gut zu, Calligan! Die New Yorker wollen Sie gern sprechen. Sie haben für die Avell-Gang gearbeitet, und da sind noch ein paar Dinge zu klären. Wenn Sie nicht vernünftig werden, lasse ich Sie nach New York transportieren.«
Für zwei Sekunden schnitt ich ein Gesicht, das Kitty Welson zeigen sollte, daß mir eine Verladung nach New York überhaupt nicht in die Rechnung paßte.
»Wir haben uns um Ihre Lügen nicht gekümmert, Calligan«, fuhr der Lieutenant fort. »Wir haben eigene Methoden angewandt, um herauszubekommen, was Sie in Chicago getrieben haben. Und wir haben es herausbekommen.«
Er nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch und las ab.
»Sie sind mit einem Chevrolet, Baujahr 1959, grüne Lackierung mit schwarzem Dach, Nummer NY 4563-285, nach Chicago gekommen. Sie haben ein ehemaliges Mitglied der Avell-Bande aufgesucht. Sie sind am Abend Ihrer Ankunft mit diesem Mann, der Chess Sikorsky heißt, in den Thousand Stars Club gegangen. Sie hatten in diesem Klub eine Unterhaltung mit drei Männern, deren Namen wir kennen. — Am anderen Abend sind Sie in den Ranger Club gegangen. Sie haben sich an die Frau, die neben Ihnen sitzt, herangemacht. Sie haben mit ihr getrunken und sind gegen sechs Uhr morgens mit ihr in Ihrem Wagen fortgefahren. Sie sind in der Wohnung von Kitty Welson gewesen. Es muß Streit dort gegeben haben. Wir haben die Glassplitter einer Whiskyflasche gefunden und ein Handtuch mit Blutspuren. Trotzdem sind Sie offenbar zusammen weggefahren. Durch die Aussagen von Nachbarn wissen wir, daß Kitty Welson etwa um neun Uhr dreißig morgens zum zweitenmal nach Hause kam. Sie hingegen wurden um acht Uhr dreißig von unserem Streifenwagen in einem erbärmlichen Zustand in der Nähe der alten Werft aufgegriffen. Wir wollen von Ihnen und von dieser Frau wissen, was zwischen sieben und neun Uhr an der alten Werft geschah.«
»Sie haben doch die Splitter der Whiskyflasche gefunden, Lieutenant. Das sollte Ihnen Beweis genug sein, wie blau ich war.«
Er beugte sich über den Tisch.
»Vergessen Sie nicht, daß wir wissen, mit wem Sie zwölf Stunden nach Ihrer Ankunft gesprochen haben. Es wäre nicht das erstemal, daß die Männer aus dem Thousand Stars Club sich ’nen Killer aus einer anderen Stadt verschreiben, um eine Person aus dem Wege räumen zu lassen, deren Gesicht ihnen nicht gefällt. Sie, Lad Calligan, sind als Killer engagiert worden.«
»Um die Lady hier zu töten?« fragte ich, grinste dämlich und zeigte mit dem Daumen auf Kitty Welson. »Warum regen Sie sich also auf, Lieutenant. Sie lebt ja noch.«
»Sparen Sie sich Ihre Bluffs. Die Frau sollten Sie nicht umbringen, aber Ihr ganzes Vorgehen beweist, daß Sie irgend etwas von ihr erfahren wollten. — Mit wem sind Sie an der alten Werft zusammengetroffen, Calligan?«
Ich sah Kitty Welson an.
»Wollen wir zugeben, daß wir zusammen dort waren?« fragte ich.
Sie starrte mich aus ihren grünlichen Augen an, antwortete aber nichts.
Lieutenant Raft schob mir ein Zigarettenpäckchen herüber. Ich bediente mich. Der Sergeant Jim gab mir Feuer. Plötzlich strömten alle über vor Wohlwollen. Es gehörte zu ihrer Technik.
»Ich mache Ihnen einen vernünftigen Vorschlag, Calligan«, sagte der Lieutenant. »Sie erzählen uns, zu wem Sie Kitty Welson bringen sollte. Wir benutzen Sie als Kronzeuge gegen die drei Männer aus dem Nachtklub und als Zeuge gegen den Unbekannten von der alten Werft. Als Zeuge brauchen wir Sie in Chicago und können Sie nicht nach New York abgeben. — Sie wissen, was das bedeutet?«
Ich hielt den Blick auf die Frau gerichtet. So, wie dieser Film ablief, mußte sie glauben, daß ihr Schicksal in meiner Hand lag. Es genügte, den Namen James Breadcock auszusprechen, auf sie zu zeigen und zu erklären, sie hätte mich zu ihm gebracht, und die Cops hätten sie nicht mehr aus den Händen gelassen, bis Breadcock gefangen war.
Sie erwiderte meinen Blick nicht. Sie hielt den Kopf starr geradeaus gerichtet.
»Antworten Sie, Calligan!« sagte Lieutenant Raft.
Ich drückte den Zigarettenrest aus.
»Lieutenant, für einen Polizisten haben Sie einfach zuviel Phantasie. Ich gebe zu, Sie haben einiges herausbekommen, aber die Schlüsse, die Sie daraus ziehen, sind hirnverbrannt. Okay, ich war im Thousand Stars Club, und ich habe mit Chicagos Kanonenbossen gesprochen, aber sie haben mir nicht einen Killerauftrag gegeben, sondern mich rausgeworfen. Okay, ich war am anderen Abend im Ranger Club. Ich weiß nicht, womit Sie sich Ihre Abende vertreiben, Lieutenant. Ich vertreibe sie mir ganz gern in einem Nachtlokal, in dem ein bißchen los ist. — Okay, ich habe der Lady an meiner Seite ein paar Drinks spendiert. Vielleicht gefiel sie mir. Wir sind zusammen abgezischt. Ich war in ihrer Wohnung, und wir sind uns in die Haare geraten. Wahrscheinlich hatten wir beide zuviel getrunken. Wir haben uns wieder vertragen und haben ’ne kleine Spazierfahrt gemacht, um uns den Kopf auszulüften. Das ging leider wieder nicht gut. Wir bekamen zum zweitenmal Krach miteinander. Ich glaube, es kam daher, weil sie New York ein lausiges Drecknest nannte, und auf meine Heimatstadt lasse ich nichts kommen. Sie brachte mich so in Rage, daß ich ihr eine knallte. Das machte sie fuchtig. Sie schleppte ’ne Spielzeugkanone mit sich herum, holte das Ding aus ihrer Handtasche und schoß. Sie können sich vorstellen, Lieutenant, daß ich einen mächtigen Schreck bekam, als sie plötzlich ’ne Kanone in den zarten Fingern hielt, wenn es auch nur ein kleines Ding war. Ich wurde vor Schreck schlagartig nüchtern, und das war verdammt schade, denn die Preise für Whisky im Ranger Club sind unverschämt hoch. Darum sollten Sie sich mal kümmern, Lieutenant. Es ist glatter Wucher. — Ich kippte vor Schreck hintenüber, und da wir den Wagen verlassen hatten, um am Rand der Straße spazierenzugehen, kippte ich in den Schilfsumpf hinein, und als ich drinlag, dachte ich, daß es eine leidliche Deckung wäre, und krabbelte noch weiter hinein. Erst als ich tief in dem Matsch steckte, kam ich auf den Gedanken, das Schießeisen in ihrer Hand könnte vielleicht nur eine Schreckschußpistole gewesen sein, aber da war es zu spät. Ich mußte Zusehen, wie ich aus dem Sumpf wieder herauskam. Sie hingegen kümmerte sich nicht um mich, sondern setzte sich in meinen Wagen und fuhr einfach in die Stadt zurück. Das war doch gemein von ihr, Lieutenant, he? Finden Sie nicht auch? Wenn Ihre netten Polizisten nicht gekommen wären, so hätte ich den ganzen Weg zu Fuß machen müssen.«
Lieutenant Rafts Gesicht hatte sich während meiner Story dunkelrot verfärbt.
»Sie hat also auf dich geschossen, Calligan?« fragte er leise.
»Ja, aber es war bestimmt nur eine Schreckschußpistole, und selbst wenn es eine richtige Kanone gewesen sein sollte, so will ich keine Anzeige gegen sie erstatten. Ich habe mich nämlich auch nicht so besonders fein benommen. Schließlich war es meine Schuld, daß sie in Rage geriet.«
Lieutenant Raft explodierte wie ein durchgegangener Kernreaktor.
»Jim«, brüllte er, »schaff mir diesen verlogenen Kerl aus den Augen!«
Sergeant Jim riß den Stuhl unter mir weg, packte mich am Kragen und zerrte mich von der Bühne.
So verlief meine vorletzte Begegnung mit Lieutenant Raft. Die letzte fand vierundzwanzig Stunden später statt, und diesmal waren der Lieutenant und ich allein im Raum.
»Ich nehme an, daß Sie bei Ihren Aussagen bleiben, Calligan?« fragte er.
»Ich bleibe immer bei der Wahrheit«, antwortete ich.
»Da wir keine Gegenbeweise vorliegen haben, muß ich Sie auf freien Fuß setzen. Ihren Wagen und Ihre Kleider erhalten Sie zurück.«
»Keine Auslieferung nach New York, Lieutenant?«
»New York teilte uns mit, daß kein Haftbefehl gegen Sie vorliegt.«
»Großartig! Wann kann ich gehen?«
»Sofort!«
Er unterschrieb einen Entlassungsbefehl und schob ihn mir über den Schreibtisch zu.
»Ihre Freundin Kitty Welson entlasse ich in etwa einer Stunde«, sagte er. »Falls Sie sie abholen wollen!«
Ich steckte den Entlassungsschein in die Tasche der Polizeihose, die ich immer noch trug.
»Lieutenant Raft, Sie sollten sich einem Agenten für Schauspieler anvertrauen. Hollywood müßte sich die Finger nach einem Mann mit Ihren Qualitäten lecken.«
»Sie sind auch nicht schlecht, Mr.... Calligan«, antwortete er. »Manchmal empfand ich nämlich echten Zorn gegen Sie.«
Zum erstenmal in acht Tagen und in vielen Stunden Verhör tauschten wir einen Blick und ein Lächeln des Einverständnisses.
***
Als Kitty Welson aus dem Tor des Polizeigefängnisses kam, stieg ich aus dem Chevrolet und ging auf sie zu.
»Hallo, Kitty! Ich habe mir gedacht, daß sie uns mehr oder weniger gleichzeitig laufenlassen.«
Ich stak wieder in meinem Anzug, aber die Cops waren nicht nett genug gewesen, ihn für mich reinigen zu lassen. Ich stank wie ein Mistbeet. Außerdem trug ich klobige Gefängnisschuhe aus ehemaligen Armeebeständen, die mir die Verwaltung gegen fünf Dollar überlassen hatte, damit ich nicht auf Strümpfen durch Chicago laufen mußte.
»Wenn du es neben mir aushalten kannst, bringe ich dich nach Hause«, schlug ich vor.
Sie sah mich nachdenklich an, stieg aber ohne Widerspruch in den Chevrolet. Langsam steuerte ich den Wagen durch Chicagos Verkehrsgewühl.
Erst nach einiger Zeit fragte die Frau: »Sie haben dir deine Geschichte geglaubt?«
»Geglaubt? Quatsch! Geglaubt hat der Lieutenant nicht --eine Silbe, aber er konnte nichts beweisen, weder dir noch mir. Also mußte er uns laufenlassen.«
»Und deine Auslieferung nach New York?«
»Ein Bluff! Sie haben in New York keine Beweise, ebensowenig wie hier.« Sie schwieg eine Weile. Dann fragte sie: »Wußtest du, daß der Lieutenant bluffte, als' er dir/mit New York drohte?«
Ich wiegte den Kopf. »Ganz sicher war ich nicht. Immerhin haben sie meinen ehemaligen Boß in New York schon vor Wochen verhaftet.«
Ich spürte, daß sie mich ansah.
»Warum hast du ihnen nichts von Breadcock erzählt?«
»Nicht wegen deiner schönen Augen, Süße! Ich brauche keine Polizisten, um meine Rechnungen in Ordnung zu bringen.«
»Wir haben auch noch eine Rechnung miteinander«, sagte sie.
Da ich gerade vor dem Rotlicht einer Ampel stoppen mußte, konnte ich sie angrinsen.
»Meinst du, weil du ein bißchen mit der Pistole herumgespielt hast? Darüber können wir uns immer noch mal unterhalten. — Wo ist Breadcock jetzt?« Sie zuckte die Schultern.
»Ich weiß es nicht! Er befahl mir am Washington Square, den Wagen zu verlassen. Er selbst fuhr weiter. Ich habe dann in meiner Wohnung und im Ranger Club auf eine Nachricht von ihm gewartet, aber er meldete sich nicht. Zwei Tage später holten mich die Cops.« Sie sagte die Wahrheit. Ich spürte es, und ich hatte damit gerechnet, daß Breadcock noch keine Gelegenheit gefunden hatte, sich mit Kitty Welson in Verbindung zu setzen. Die Ampel sprang auf Grün um. Ich fuhr weiter.
Sie schwieg, bis ich den Wagen vor der Tür des Hauses stoppte, in dem sie wohnte.
»Ich denke, wir sehen uns noch«, sagte ich und öffnete den Wagenschlag.
Ihre grünen Augen musterten mich aufmerksam. Ihr Gesicht war ohne jedes Make-up. Die Falten prägten sich tief in die Haut.
»Ich nehme an«, sagte sie kalt, »du erwartest einen bestimmten Dank dafür, daß du mich den Cops nicht verpfiffen hast?«
»Hm, ich sagte schon, daß ich es nicht wegen deiner schönen Augen tat.«
»Erinnerst du dich an das, was ich dir an dem Morgen in meiner Wohnung sagte?«
»Meinst du das Gerede über die letzte Chance, die Breadcock für dich bedeutet? Ja, ich erinnere mich.«
»Gut, ich will dir nur sagen: Es hat sich daran nichts geändert.«
»Du hast eine Vorliebe für dramatische Töne und dramatische Handlungen«, antwortete ich. »Was bedeutet dieses feierliche: ›Es hat sich daran nichts geändert‹?«
»Falls ich je wieder erfahren sollte, wo Breadcock sich aufhält, so werde ich es dir nicht sagen, Lad Calligan!«
»Ich hätte dich bei den Cops lassen sollen.«
Sie zog die Oberlippe von den Zähnen.
»Ich dachte mir, daß du diesen Dank erwartest«, zischte sie, »aber du hast dich verrechnet.«
Ich sah ihr nach, wie sie im Eingang des Hauses verschwand.
***
Was ich jetzt brauchte, war ein Bad, ein sauberer Anzug und eine Pistole.
Ich fuhr zu dem Hotel, in dem ich ein Zimmer gemietet hatte. Selbstverständlich war die Polizei dort gewesen und hatte meine Sachen durchwühlt, aber die Hoteldirektion war Kummer mit ihren Gästen gewöhnt und nahm es nicht weiter übel. Sie hatten meine Habseligkeiten sichergestellt, rückten sie heraus und gaben mir ein anderes Zimmer.
Ich riß mir den dreckigen Anzug vom Leibe und stieg unter die Dusche.
Während ich mich abtrocknete, läutete das Telefon.
Der Portier meldete den Besuch von drei Gentlemen.
»Wie heißen die Jungs?«
Ich konnte hören, wie er nach den Namen fragte. Dann sagte er: »Ein Mr. Pash Mardo!«
»Sie sollen warten. Ich komme in fünf Minuten herunter.«
Ich stürzte mich in den zweiten Anzug, band mir eine noch grellere Krawatte um und ging hinunter.
Der Portier teilte mir mit: »Die Gentlemen sind in die Hotelbar gegangen.« Sie saßen auf den Hockern und beschäftigten den Mixer. Ich erkannte Pash Mardos schmalen schwarzhaarigen Schädel und auch Sid Corners kleiderschrankbreites Kreuz. Den dritten Burschen kannte ich nicht, aber er sah nicht ungefährlicher aus als die beiden anderen.
»Hallo!« grüßte ich und schwang mich auf den Hocker neben Corner.
Corner drehte zur Begrüßung seinen Bullenschädel und glotzte mich wortlos an. Pash Mardo ließ flüchtig seine Zähne aufblitzen, während der dritte Mann, dessen Gesicht zernarbt war, dumpf in sein Glas starrte und von mir keine Notiz nahm.
»Gib mir einen Soda-Flip!« befahl ich dem Mixer. »Ich vertrage keinen Alkohol zur frühen Stunde.«
»Und dann verschwinde für fünf Minuten!« setzte Mardo hinzu. »Unsere Besprechung geht dich nichts an.«
»Jawohl, Sir! Selbstverständlich, Sir«, antwortete der Mixer hastig. Für ihn waren wir Männer, denen man besser nicht widersprach. Er mixte meinen Soda-Flip in Rekordgeschwindigkeit und trat den Rückzug in die Hotelhalle an. Mardo wandte sich mir zu.
»Die Bullen haben dich also laufenlassen«, stellte er fest.
Ich trank von meinem Flip und nickte dazu. »Dämliche Frage! Trage ich vielleicht Sträflingskleidung? Glaubst du, sie hätten mich nur für einen Drink beurlaubt?«
Er starrte mich aus seinen schwarzen Augen wütend an.
»Eines Tages werde ich dir dein freches Maul mal stopfen«, knurrte er.
»Los«, antwortete ich. »Warum versuchst du es nicht jetzt?«
Sid Corner lachte grunzend.
»Er macht dich fertig, der Junge!« rief er Mardo zu. Klar, daß sich die Gorillas der großen Bosse nicht besonders grün waren.
Pash Mardo schluckte seine Wut hinunter.
»Burry, Arrago und Kelly schicken uns zu dir. Sie glauben, daß du ihnen eine Menge zu erzählen hast. Arrago und Kelly sind mächtig über Burry hergefallen, als sie erfuhren, daß du von den Cops geschnappt wurdest. Sie waren von Anfang an dagegen, daß Burry ein New Yorker Greenhorn für den Job engagierte.«
Ich zuckte die Achseln.
»Es kann jedem passieren, daß eine Arbeit nicht auf Anhieb gelingt. Da eure Chefs so gut informiert werden, daß sie euch zu mir schicken können, kaum daß die Polizei mich hat laufenlassen, so werden sie auch wissen, daß die Cops mir nichts nachweisen konnten. Warum also die Aufregung?«
»Du hast eine anständige Anzahlung für die Arbeit erhalten, aber du hast nichts dafür geleistet. Die Bosse werfen ihr Geld nicht zum Fenster hinaus!«
Ich schüttelte den Kopf. »By Jove, je reicher die Leute sind, desto kleinlicher werden sie. — Bestelle den Kanonen, Pash, ich würde die Arbeit schon noch durchführen. Ich habe noch nicht vierundzwanzig Stunden gebraucht, um an Breadcock heranzukommen. Ich werde auch zum zweitenmal an ihn herankommen. Die Bosse können ruhig schlafen. Sie erhalten den Gegenwert für ihr Geld.«
»Du bist also Breadcock begegnet?«
»Ja«, knurrte ich knapp.
»Aber du hast ihn nicht umlegen können?«
»Nein«, antwortete ich. »Ich habe es nicht geschafft. Er hielt ein Schießeisen in den Händen, und ich hielt eines, aber seine Kanone funktionierte besser.« Mardo stieß ein hartes, metallisches Lachen aus.
»Ein Greenhorn bist du. Arrago hatte recht, als er dich so nannte.«
»Shut up, du Salonganove!« fuhr ich ihn an. »Du hast dich bis heute nicht einmal auf eine Meile an Breadcock herangetraut. Ein halbes Dutzend Cops aller Klassen haben schon versucht, den Kerl auf den Rücken zu legen — mit dem einzigen Erfolg, daß sie selbst zehn Fuß unter der Erde liegen. Ich bin geradezu stolz darauf, daß ich ihm entwischt bin, nachdem die Sache von Anfang an schieflief.«
Wieder grunzte Sid Corner sein Lachen.
»Dich hätte er mit Haut und Haaren gefrühstückt, Pash! Solche auf Hochglanz polierten Typen wie du sind seine Lieblingsspeise.«
Ich war auf dem besten Wege, Sid Corners Sympathien einfach deshalb zu gewinnen, weil er Pash Mardo nicht leiden konnte.
Mardo mußte zum zweitenmal einen gehörigen Brocken Wut herunterschlucken.
»Die Chefs wollen wissen, wieso die Polizei dich verhaftete.«
»Sehr einfach! Als Breadcock und ich aneinandergerieten, wurde es ein bißchen lebhaft in der Gegend. Irgendein alter Knabe, der dort eine Hütte besitzt und sich früh aufgemacht hatte, um sich ’nen Fisch zum Frühstück zu angeln, hörte den Krach und alarmierte die Cops. Ich lief ihnen direkt in die Arme.«
»Die Bullen haben im Thousand Stars Club herumgeschnüffeit.«
»Ja, aber nicht ich habe sie auf die Fährte gebracht. Es war nicht schwer für sie, herauszufinden, was ich in den achtundvierzig Stunden, die ich in Chicago war, getan hatte.«
»Die Frau weiß also, wo sich Breadcock auf hält?« fragte Mardo halb fragend, halb feststellend.
»Sie wußte es, aber Breadcocks augenblickliches Versteck kennt sie nicht, zumindest noch nicht.«
Ich sah, daß Mardo langsam die letzten Tropfen aus seinem Glas schlürfte. In mir stiegen einige Befürchtungen hoch. Wenn die Bosse beschlossen hatten, sich Kitty Welsons mit Gewalt zu bemächtigen, um Breadcocks Versteck von ihr zu erfahren, da:.n bestand die Gefahr, daß sie sich auch entschlossen, mich auszubooten und Breadcock durch ihre Leute zur Strecke bringen zu lassen.
Gangster haben häßliche Methoden, um Aussagen zu erpressen, besonders einer Frau gegenüber.
Ich sagte leichthin: »Bestelle den Chefs, daß ich es nicht für richtig halte, wenn sie jetzt massiv gegen die Frau vorgehen. Erstens weiß sie im Augenblick nichts, und zweitens interessiert sich die Polizei sicherlich noch eine Zeitlang für Kitty Welson. Wenn ihr sie jetzt kidnappt, könnte das unangenehme Folgen haben.«
»Danke für den guten Ratschlag«, antwortete Mardo spöttisch und rutschte von seinem Barhocker herunter. »Die Chefs wollen dich morgen abend sprechen.«
»Wieder im Thousand Stars Club?«
»Nein, in Burrys Haus! Tennwell Avenue 412! Komm um neun Uhr!«
»Geht in Ordnung! Schicken die Bosse immer eine Dreiergesandtschaft für eine Nachricht, die ein Boy für zwanzig Cents überbringt.«
Corner und der dritte Gorilla stiegen ebenfalls von ihren Hockern. Die drei Gangster standen nebeneinander.
Pash Mardo strich sich über die Revers seiner Jacke.
»Die Chefs wünschten, daß wir uns davon überzeugen, ob du noch sauber bist oder ob du es vorgezogen hast, für die Cops einige Liedchen zu singen.«
Er lächelte.
»Und was hättet ihr gemacht, wenn ich nach eurer Meinung vor den Cops gesungen hätte?«
»Wir hätten Arbeitsbeschaffung für ein Beerdigungsinstitut geliefert.«
»Hier? Mitten im Hotel?«
»Verwenden die New Yorker so plumpe Methoden? Wir hätten dich zu einer kleinen Spazierfahrt eingeladen — zur längsten Spazierfahrt deines Lebens.«
Sid Corner lachte grunzend, aber diesmal auf meine Kosten. Mardo winkte mir lässig zu.
»Bis übermorgen also. Vielleicht veranstalten wir die Spazierfahrt im Anschluß an deine Unterredung mit den Chefs. Hin und wieder kommen sie auf solche Ideen.«
Die Gangster marschierten ab. Selbst von hinten sahen sie so bedrohlich aus, daß ich die Notwendigkeit, mir ein neues Schießeisen zu besorgen, als sehr dringend empfand.
Ich fuhr sofort zu Chess Sikorsky in die Redbury Street. Chess war nicht sehr erfreut, mich zu sehen.
»Zum Teufel, ich hatte deinetwegen einen Haufen Ärger. Die Cops haben mich vorgenommen, und als sie mich aus den Fingern gelassen hatten, kamen Pash Mardo und Stey Burrys erster Pistolenmann, Ash Williams, und knieten mir deinetwegen auf der Seele herum.« Er zeigte auf sein linkes Auge, unter dem die Schwellung eines Blutergusses in Regenbogenfarben schimmerte.
»Das habe ich von Williams. Er glaubte, daß ich ihn belüge, und schlug zu.«
»Ist er Burrys Leibgardist? Ein untersetzter Kerl mit einem zernarbten Gesicht?«
»Ja, er sieht komisch aus, aber er ist gefährlicher als Mardo und Corner. Er läßt zwar die anderen reden, aber wenn er es für richtig hält, macht er kurzen Prozeß.«
»Es ist alles wieder klar, Chess. Die Jungs haben mich vor einer Stunde besucht, und wir sind als Freunde auseinandergegangen. — Chess, ich brauche eine neue Pistole oder einen Colt. Du kennst sicher einige Leute, die mit Feuerwerksartikeln handeln.«
Sikorsky knurrte unfreundlich.
»Laß mich damit in Ruhe. Wenn du mit den Bossen einig bist, werden sie dich mit einer Kanone versorgen.«
»Sei netter zu ’nem alten Freund«, sagte ich. »Zieh dich an und bring mich zu einem Waffenhändler. Ich spendiere anschließend ein paar Drinks.«
»Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, Lad. Williams und Mardo haben mir geraten, ich soll mich nicht mit dir einlassen. Ich bin nur ein kleiner Fisch, Lad. Ich kann mir keinen Ärger erlauben.«
Ich blickte meine rechte Hand an. »Chess«, sagte ich liebenswürdig, »dein blaues Auge verliert an Farbe. Es benötigt eine Nachbehandlung, und ich gebe sie dir gratis, wenn du meine Wünsche nicht erfüllst.«
Chess brachte mich zu einem Mann, der unter der Tarnung eines Altwarengeschäftes einen schwungvollen Handel mit Waffen betrieb. Ich kaufte für einen sündhaften Preis eine Pistole, drei Reservemagazine und eine neue Schulterhalfter. Es gab keine Möglichkeit, die Waffe auszuprobieren, aber ich fühlte mich wohler, als ich den Griff unter der Achselhöhle spürte.
Sikorsky verzichtete auf die Einladung zum Drink. Meine Gegenwart ging ihm so auf die Nerven, daß er nichts anderes wünschte, als mich loszuwerden und mich nie wieder sehen zu müssen. Ich wußte, daß ich zwei, drei- Tage warten mußte, bis ich mir Kitty Welson wieder kaufen konnte. Meine nächste Aufgabe war, am nächsten Abend Stey Burry und die anderen Bosse davon abzuhalten, sich ihrerseits der Frau anzunehmen, aber abgesehen davon rechnete ich mit einigen Tagen relativer Ruhe. Ich irrte mich gewaltig.
***
Ich war am anderen Morgen dabei, mir den Bart aus dem Gesicht zu schaben, als das Telefon schrillte.
»Ein Gespräch für Sie, Mr. Calligan«, meldete die Telefonzentrale des Hotels. »Ich stelle durch!«
Es knackte. Ich meldete mich. Eine Männerstimme, die mir bekannt schien, sagte knapp: »Gehen Sie zur nächsten Telefonzelle und rufen Sie die Nummer MC 14 312 an.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, legte der Anrufer auf.
Ich beendete die Rasur, zog mich an und trabte ohne Frühstück los. Von der Telefonzfelle an der Ecke wählte ich die Nummer.
Die gleiche Stimme meldete sich mit einem knappen: »Ja!«
»Calligan! Ich sollte Sie anrufen!«
»Okay, Mr. Cotton«, antwortete Charles McDraw, FBI-Chef von Chicago. »Wissen Sie, wem der Anschluß MC 14 312 gehört?«
»Keine Ahnung!«
»Er gehört Stey Burry, und das Telefon, von dem aus ich spreche, steht auf seinem Schreibtisch, und Stey Burry liegt vor seinem Schreibtisch mit einer Kugel im Schädel.«
Ich geriet ins Stottern. »Wer… hat ihn…?«
»Wer?« wiederholte McDraw ironisch. »Unser aller Freund James Breadcock natürlich. Er kam in der vergangenen Nacht einfach anmarschiert, erschoß Burry und knackte den Privattresor im Arbeitszimmer.«
»Woher wissen Sie das?«
»Burry war nicht allein. Er hat einen Chauffeur, der in der Mansarde des Hauses wohnte. Er kam herunter, als der Schuß fiel, und er rannte Breadcock in die Arme. Das trug ihm einen Schädelbruch ein. Breadcock schlug ihn mit dem Pistolenknauf nieder. Zwischen zwei Ohnmächten haben wir aber einige Aussagen des Mannes erhalten können.«
»Wissen Burrys Leute schon von dem Ende ihres Chefs?«
»Allerdings«, knurrte McDraw. »Es war Ash Williams, der den Mord heute morgen entdeckte. Er alarmierte uns, aber ich glaube, er hat vorher mit einigen anderen Leuten gesprochen.«
»Haben Sie eine Vorstellung davon, wie hoch Breadcocks Beute war.«
Der FBI-Chef lachte trocken auf. »Zweihundertfünfzig Dollar, nicht mehr! Burry hat gestern nachmittag fast zwanzigtausend Dollar bei seiner Bank eingezahlt. Wir haben eine Abrechnung gefunden, aus der hervorgeht, daß sich nur noch zweihundertfünfzig Dollar in der Kasse befunden haben können. Ein Mord, der sich nicht gelohnt hat.«
»James Breadcock ist das gleichgültig.«
»Stimmt, Cotton — und damit er nicht einen zweiten Mord begeht, werde ich Kitty Welson verhaften lassen und Breadcocks Versteck aus ihr herausholen, und wenn ich sie achtundvierzig Stunden hintereinander verhören lassen muß.«
»Hören Sie, Mr. McDraw! Warten Sie damit noch einen Tag. Lassen Sie mich vorher noch einmal mit der Frau sprechen.«
»Wollen Sie die Verantwortung übernehmen, daß Breadcock einen weiteren Mord begeht?«
»Hören Sie, Chef! Der Bursche scheint es auf die drei Bosse abgesehen zu haben. Er weiß, daß Burry, Arrago und Kelly ihn erledigen wollen. Er reagiert darauf in seiner Weise. Burry hat er erwischt, und seine nächsten Opfer würden Arrago und Kelly sein.«
Wieder lachte McDraw hart und kurz auf.
»Ich habe vor einer halben Stunde versucht, Arrago telefonisch zu erreichen, und ich erhielt die Auskunft, er sei vor einer Stunde geschäftlich nach New York verreist. Ich wette, wenn ich Kelly anrufe, erfahre ich, daß er ebenfalls Chicago verlassen hat.«
»Um so besser! Wenn die Männer, die Breadcocks nächste Opfer sein könnten, türmen, können Sie mir die vierundzwanzig Stunden bewilligen.«
Er zögerte ein paar Sekunden, bevor er einwilligte.
»Melden Sie sich in spätestens vierundzwanzig Stunden telefonisch bei mir, Cotton!« entschied er.
Ich klemmte mich sofort hinter das Steuer des Chevrolet und fuhr zur Westcoat Street, zum Haus, in dem Kitty Welson wohnte. Ich läutete vergeblich an ihrer Tür in der zweiten Etage.
Ich ging wieder hinunter, fuhr den Chevrolet in eine Nebenstraße und begab mich dann in einen Drugstore, der sich Kitty Welsons Haus direkt gegenüber befand.
Ich setzte mich an einen Tisch, von dem aus ich das Haus im Auge behalten konnte, bestellte Kaffee und ein Frühstück und wartete.
Kurz nach zwölf Uhr stoppte eine schwarze Cadillac-Limousine vor dem Haus. Zwei Männer stiegen aus: Pash Mardo und Ash Williams. Der Knabe, der am Steuer sitzenblieb, schien Sid Corner zu sein.
Ich stand auf, ging zur Theke und fragte den Keeper: »Kann ich mal telefonieren?«
Er schob mir den Apparat hinüber. Ich rief mein Hotel an.
»Calligan«, sagte ich. »Ist nach mir gefragt worden?«
»Jawohl, Mr. Calligan. Zwei Gentlemen wollten Sie sprechen. Die gleichen Herren, die auch gestern hier waren.« Ich bezahlte das Frühstück. Während ich noch überlegte, was ich tun sollte, sah ich, daß auf der anderen Seite ein Taxi stoppte. Die Frau, die ausstieg, war Kitty Welson.
Sie bezahlte den Driver, ging an dem Cadillac vorbei, ohne ihn zu beachten, aber Corner erkannte sie, denn er öffnete den Schlag und stieg aus.
Ich startete sofort. Bevor ich die andere Straßenseite erreicht hatte, waren die Frau und Sid Corner im Eingang des Hauses verschwunden.
Ich nahm die drei Stufen der Treppe mit einem Satz, stieß die Tür wieder auf und sah, wie Corner den Arm der Frau packte, sie herumriß und ihr gleichzeitig die andere Hand auf den Mund preßte.
Kitty Welson wehrte sich. Sie zappelte, stieß mit den Füßen um sich. Corner hatte einige Arbeit mit ihr.
Mit zwei Schritten war ich bei ihnen. Corner sah mich erst im letzten Augenblick. Eine Sekunde lang war er ratlos. Dann schleuderte er Kitty Welson mit einfer Armbewegung zur Seite, daß sie gegen die Wand des Hausflurs prallte. Corners Hand tauchte in den Jackenausschnitt.
Ich versetzte ihm einen wuchtigen rechten Haken gegen die Schläfe, den er voll nahm und der ausreichte, jeden Gedanken an Widerstand im Keim zu ersticken.
Er torkelte gegen das Treppengeländer, versuchte sich festzuhalten, schaffte es nicht und fiel mit einer halben Körperdrehung auf die Treppe.
Ich griff mir Kitty Welson. »Raus!« schrie ich und zerrte sie mit mir den Flur entlang ins Freie, denn ich hörte, wie Mardo und Williams die Treppe hinunterpolterten. Die Frau torkelte und behinderte mich so, daß ich gerade den Cadillac erreicht hatte, als Mardo und unmittelbar nach ihm Williams aus dem Haus stürzten.
Mardos Hand zuckte zum Jackenausschnitt. Ich ließ Kitty Welson los, legte die Hand an den Griff der Pistole, zog sie aber nicht.
Auch Pash Mardo überlegte es sich in letzter Sekunde, die Waffe herauszureißen, denn Dutzende von Leuten befanden sich auf der Straße, und einigen von ihnen war es schon aufgefallen, daß wir uns merkwürdig benahmen. Sie blieben stehen und sahen zu uns herüber.
Mardo hielt Williams, der vorstürzen wollte, mit einer Handbewegung zurück und kam selbst auf uns zu. Ich schob Kitty Welson ein wenig zur Seite.
Mardo- blieb zwei Schritte vor mir stehen, immer noch eine Hand im Ausschnitt seiner Jacke.
»Okay«, sagte er leise, »dich suchen wir auch. Dein Typ wird verlangt.«
»Ich sagte dir gestern, daß ihr die Finger von der Frau lassen sollt. Sie ist mein Fall.«
Er schob den Kopf vor.
»Wir haben gemerkt, wie sehr sie dein Fall ist«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du, sie und Breadcock, ihr denkt, ihr könntet die Bosse vom Thron stoßen, he? Ich wette, diesen Gedanken hat dein Gehirn ausgebrütet, verdammter New Yorker. Anstatt Breadcock umzulegen, schließt du einen kleinen Vertrag mit ihm.«
Ich hatte keine Lust, Mardo den Gedanken auszureden. Wahrscheinlich wäre es mir auch nicht gelungen.
Ich lächelte ihn an. »Also, zeige mir, wie sehr ich geirrt habe. Willst du es gleich jetzt besorgen? Zuschauer sind genügend vorhanden. Du verschaffst ihnen ’ne Sensation, von der sie noch ihren Enkeln erzählen können, denn sie sahen, wie zwei Gangster auf der Straße erschossen wurden. Hast du richtig verstanden? Ich sagte: Zwei! Du und Williams nämlich.«
»Du dreckiger Angeber!« knirschte er.
Ich lächelte noch immer.
»Vorwärts, Pash!«
»Weg vom Wagen!« befahl er. »Wir sprechen uns bei einer passenderen Gelegenheit wieder.«
Neben Williams tauchte jetzt, immer noch torkelnd, Sid Corner auf. Er hielt sich das Kinn und schüttelte von Zeit zu Zeit den Kopf.
»Besser, ihr bleibt stehen, Jungs!« warnte ich.
Mardo fauchte wie eine Katze.
»Gib den Weg zum Wagen frei!«
»Immer langsam! — Kitty, in der nächsten Querstraße steht mein Schlitten. Hier ist der Schlüssel! Hol den Wagen und komm her!«
Ich hielt ihr den Schlüssel hin, ohne die Gorillas aus den Augen zu lassen. Sie nahm ihn, ging um die Männer herum und lief dann die Straße hinunter.
Ich konnte Märdos Zähneknirschen hören.
»Das nützt dir alles nichts«, sagte er. »Arrago und Kelly sind die größten Bosse von Chicago. Du mußt verrückt sein, daß du es riskierst, mit ihnen anzubinden.«
»Ich binde gar nicht mit ihnen an, aber es hat keinen Zweck, es dir erklären zu wollen«, antwortete ich kalt. »Ihr habt mich auf die Liste gesetzt, und ihr werdet mich nicht davon streichen, bis ihr mich zur Strecke gebracht habt. All right, aber ich werde euch die Arbeit sauer machen.«
Kitty Welson kam mit dem Chevrolet. Sie stoppte neben dem Cadillac der Gangster.
»Bis zum nächstenmal, Jungs«, sagte ich und stieg in den Chevrolet.
Mardo, Williams und Corner folgten uns nicht.
»Wohin soll ich fahren?« fragte die Frau.
»Irgendwohin«, antwortete ich, ließ endlich die Hand vom Griff der Pistole und nahm das Zigarettenpäckchen heraus.
»Gib mir auch eine!« verlangte sie mit rauher Stimme.
Ich zündete ihr die Zigarette an und schob sie ihr zwischen die Lippen.
»Dein Konto bei mir wächst«, sagte ich. »Ohne mich hätten Mardo und die anderen dich jetzt schon in der Zange.«
»Danke«, antwortete sie knapp.
»Wenn ich Mardo richtig verstanden habe, dann hat Breadcock in der vergangenen Nacht Burry zur Hölle geschickt?«
Sie nickte.
»Du wußtest es?«
Wieder nickte sie.
»Du hast also Breadcock gesehen.«
»Ja, heute morgen. Ich kam von ihm.«
»Dann wirst du mir sagen, wo ich ihn finden kann!«
»Nein«, erklärte sie, »ich werde es dir nicht sagen.«
»Fahr rechts ran!« schrie ich.
Sie gehorchte und bugsierte den Wagen in eine Parklücke, stellte den Motor ab und ließ die Hände vom Steuerrad sinken.
Ich packte ihren Arm und zwang sie, mich anzusehen.
»Hör gut zu! Du wirst mir Breadcocks Aufenthaltsort nennen.«
Ihre grünlichen Augen blickten mich herausfordernd an.
»Was willst du noch von ihm?« fragte sie. »Burry ist tot. Willst du immer noch den Auftrag eines Toten erfüllen?«
»Darum geht es mir nicht mehr! Ich sitze ziemlich in der Klemme. Arrago, Kelly und ihre Leute glauben, daß ich mit Breadcock gemeinsame Sache gemacht habe. Okay, ich werde mit ihm gemeinsame Sache machen. Ich wette, er hat Burry nicht nur umgebracht. Wieviel Beute hat er gemacht? Ich will die Hälfte!«
»Die Hälfte?« schrie sie. »Die Hälfte von zweihundert Dollar!«
Ich warf den Zigarettenrest weg. »Glaubst du immer noch, er wäre deine große Chance?« fragte ich höhnisch.
»Die Cops werden James Breadcock nicht fassen«, sagte sie leise. Irgend etwas in ihrer Stimme warnte mich., Ich spürte einen eiskalten Schauer über meinen Rücken laufen.
»Warum nicht?« fragte ich leise.
»Er hat vorgesorgt«, antwortete sie nur und wiederholte leiser: »Er hat auf seine Art vorgesorgt.«
Ich spürte, daß etwas Unheimliches hinter ihren Worten stand, etwas, das selbst eine so abgebrühte, hartgesottene und hemmungslose Frau wie Kitty Welson mit Entsetzen erfüllte. Ich wußte plötzlich — ohne daß ich hätte erklären können, woher ich diese Gewißheit hatte —, daß ich sehr vorsichtig sein mußte, daß McDraws Polizeimethoden nicht nur zwecklos, sondern gefährlich waren und daß ich ihre Anwendung unter allen Umständen verhindern mußte.
Ich wechselte die Tonart.
»Du kannst bei Gelegenheit mit Breadcock über eine Zusammenarbeit sprechen«, sagte ich. »Er gilt zwar als Einzelgänger, aber du siehst ja, wohin ihn sein Einzelgängertum führt. Es bringt ihm ein paar Dollar und die Feindschaft aller Gangster von Chicago ein. Auf diese Weise kommst du nie an den Dollarsegen, den du dir von ihm erhoffst. — Reden wir später darüber! Zunächst einmal müssen wir uns nach einer anderen Wohnung für dich Umsehen. In die Westcoat Street kannst du nicht zurück. Mardo läßt das Haus bestimmt beobachten. Das Abholkommando würde Vorfahren, sobald du nur fünf Minuten in deiner Wohnung wärst.«
»Ich habe nichts bei mir.«
»Eine Zahnbürste und ein Nachthemd kannst du dir in jedem Laden kaufen. Fahr los!«
Es war nicht schwer, ein Apartmenthaus zu finden, in dem eine Wohnung frei war. Sie'kündigen freie Wohnungen immer durch Schilder in den Fenstern an. Zehn Minuten später hatte Kitty Welson eine kleine möblierte Wohnung in einem Haus der Rover Street gemietet.
»Wir sehen uns später«, sagte ich, als der Hausverwalter die Wohnung verlassen hatte. »Paß auf, daß du Mardo oder den anderen nicht in die Hände läufst.« Von der nächsten Telefonzelle aus rief ich McDraw an. Ich erreichte ihn im Hauptquartier.
»Hören Sie, Chef«, begann ich, aber McDraw unterbrach mich.
»Cotton, wir haben festgestellt, daß Breadcock nicht allein in Burrys Villa war. Er ist durch den Garten und die Terrassentür in das Haus eingedrungen. Wir haben die Abdrücke seiner Schuhe in der weichen Gartenerde gefunden und daneben andere Spuren. — Cotton, es sind die Fußspuren eines Kindes!«
Ich schwieg. Das also hatte sie gemeint, als sie sagte, er hätte vorgesorgt.
»Hallo!« drang McDraws Stimme an mein Ohr. »Cotton, sind Sie noch da?« Ich riß mich zusammen.
»Ja, ich höre, Chef! Ich habe Kitty Welson in Sicherheit gebracht. Sie weiß jetzt, wo Breadcock sich aufhält, aber sie weigert sich immer noch, es mir zu sagen. Mr. McDraw, wir müssen sehr vorsichtig vorgehen. Sie verstehen, wenn er…«
»Ich verstehe«, sagte er. »Es hat keinen Zweck mehr, ihn einfach zu stellen. Ich lasse Ihnen freie Hand, Cotton!«
***
Ich brachte den ganzen Nachmittag bei Kitty Welson zu, aber sie blieb schweigsam und zugeknöpft. Ich hatte eine Flasche Whisky mitgebracht. Sie trank ’ne ganze Menge davon, aber es machte sie nicht redseliger. Erst bei Einbruch der Dunkelheit fuhr ich zu meinem Hotel zurück.
Ich fuhr den Wagen auf den Parkplatz des Hotels, eine ziemlich dunkle Angelegenheit, die durch eine schmale Einfahrt zwischen zwei Häusern zu erreichen war. Als ich eine Lücke gefunden hatte, schaltete ich den Scheinwerfer aus und kletterte aus dem Wagen.
Die Lichter eines Wagens tauchten in der Einfahrt auf, aber das Auto fuhr nicht auf den Platz, sondern blieb in der Einfahrt stehen. Der Motor lief. Dann blendeten die Scheinwerfer auf, und der Lichtstrahl erfaßte mich.
Ich rettete mich mit einem Sprung beachtlichen Ausmaßes. Hätten sie eine MP besessen, so wäre es vermutlich dennoch um mich geschehen gewesen, aber sie versuchten es mit Pistolen. Die Kugeln pfiffen mir um die Ohren, bfevör ich mich hinter einem der anderen Wagen in Sicherheit bringen konnte. Der Motor des Autos heulte auf, und der Wagen zischte rückwärts aus der Einfahrt wieder heraus. Alles in allem dauerte der Spuk keine zehn Sekunden.
Ich zog es vor, nicht abzuwarten, ob die Schüsse das Hotelpersonal aufscheuchen würden oder ob sie für Fehlzündungen eines Autos genommen wurden. Ich kletterte eilig in den Chevrolet, gab Gas und beeilte mich, von dem Parkplatz wieder herunterzukommen.
Ich fuhr zur Rover Street, zu dem Haus, in dem Kitty Welson jetzt wohnte, und klingelte den Verwalter heraus.
»Haben Sie noch ein Apartment für mich?« fragte ich.
Ich bekam eine ähnlich möblierte Wohnung wie Kitty Welson, nur eine Etage tiefer. Ich drückte dem Verwalter die Vorauszahlung in die Hand und ging zu Kitty hinauf.
»Du hast mich als Nachbarn bekommen«, erklärte ich ihr, als sie die Tür öffnete, »aber glaube nicht, daß ich dich überwachen will. Ich kann nur nicht in meinem Hotel bleiben. Pash Mardo kennt es. Ich hätte früher daran denken sollen. Vor ein paar Minuten hat man versucht, mir das Lebenslicht auszublasen,«
Sie nickte gleichgültig. Sie hatte viel von der Energie verloren, die sie bei unserer ersten Begegnung bewiesen hatte. »Ich muß in den Ranger Club. Radson wirft mich raus, wenn ich nicht pünktlich zur Arbeit komme.«
»Du scheinst völlig über geschnappt zu sein«, schnauzte ich sie an. »Mardo würde sich die Hände reiben, wenn du dort auftauchst. Glaubst du, er hätte nicht mindestens einen Mann zur Beobachtung dort postiert?«
»Ich muß hin«, beharrte sie. »Ich verliere meinen Job, wenn ich einfach wegbleibe, und ich muß den Job behalten. Von James Breadcock habe ich doch nichts mehr zu erwarten.«
»Schön, daß du es endlich einsiehst! Schreib die Chance ab und sag mir endlich, wo Breadcock sich aufhält.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Nein, ich sag’s dir nicht.«
Plötzlich sagte sie: »Lad, geh zu Radson und sage ihm, er soll mich nicht aus dem Ranger Club werfen, wenn ich ein paar Tage lang nicht hinkommen kann.« Ich schob sie von mir weg.
»Das ist alles Blödsinn, Süße! Als die Cops dich fast acht Tage lang festhielten, konntest du dir auch keine Sorgen um deinen Job machen. — Wo ist Breadcock?«
Ihre Augen funkelten mich an. Sie schien nicht annähernd so betrunken zu sein, wie ich geglaubt hatte.
»Was hast du zu bieten, Calligan?« fragte sie höhnisch. »Dreitausend Belohnungsdollar? Zuwenig für mich! Mach ein anderes Angebot.«
Ich knirschte ein bißchen mit den Zähnen, aber es machte anscheinend wenig Eindruck auf sie.
Ich hatte genug von ihr. Ich zog den Schlüssel ab, der von innen im Schloß stak, und sagte: »Irgendwann wirst du weich werden. Ich kann warten. Jedenfalls werde ich dich nicht mehr aus den Augen lassen.«
Ich zog die Tür zu und schloß von außen ab. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn Kitty Welson Krach geschlagen und das ganze Haus zusammengeschrien hätte, aber sie verhielt sich still. Ich wartete ein paar Minuten vor der Tür. Als sie sich nicht rührte, ging ich hinunter in mein frisch gemietetes Apartment.
Ich legte mich auf die Couch, um nachzudenken, und ich hätte besser daran getan, darauf liegenzubleiben, aber meine Gedanken jagten sich im Kreise.
Der Gedanke an die Frau trieb mich schließlich von der Couch. Die Frau war nach ihrer Verhaftung mindestens eine, wenn nicht zwei Nächte im Ranger Club gewesen. Vielleicht hatte sich Breadcock dort zum erstenmal wieder mit ihr in Verbindung gesetzt. Vielleicht hatte er sie angerufen. Kurz und gut, vielleicht gab es in diesem Klub irgend jemand, der irgend etwas beobachtet hatte.
Ich zog die Jacke wieder an, ging hinunter, stieg in den Chevrolet und fuhr zum Ranger Club. Bei Licht besehen, war das keine sehr glänzende Idee, und es sollte sich bald herausstellen, daß es eine ausgesprochen miserable Idee war.
***
Selbstverständlich rechnete ich damit, daß Pash Mardo den Nachtklub im Auge behielt. Es sah so aus, als hätten Arrago und Kelly, bevor sie Chicago verließen, ihre Leibgardisten angewiesen, alle umzubringen, die ihnen gefährlich werden konnten: Breadcock, mich und am Ende auch Kitty Welson. Bei der Nachricht von Burrys Tod mußte der ganz große Schrecken die beiden Bosse gepackt haben. Sie sahen sich, und sicherlich nicht ohne Grund, als die nächsten Opfer Breadcocks, und der unheimliche Ruf, den das Monster in der Unterwelt genoß, genügte, um sie aus der Stadt zu scheuchen. Für mich stand fest, daß sie nicht früher zurückkommen würden, bis Mardo, Williams und Corner die Gefahr für ihre Chefs beseitigt hatten.
Ich parkte den Chevrolet in einer Seitenstraße, ein gutes Stück vom Klub entfernt, aber ich verzichtete darauf, einen Seiteneingang, den es bestimmt gab, zu benutzen.
Der Ranger Club hatte nur wenige Gäste, als ich kam. Für den großen Betrieb war es noch zu früh. Nur wenige Gäste saßen an den Tischen, und die Damen des Hauses langweilten sich an der Bar und verbesserten träge ihr Makeup.
Radson, der Inhaber des Unternehmens, stand vor der Tür, die zu seinem Büro führte, und sprach mit einem Kellner.
Ich steuerte ihn an. Er hob den Kopf, sah mich an, und es schien mir, als zucke er zusammen, aber vielleicht irrte ich auch, denn im nächsten Augenblick setzte er sein Berufslächeln auf.
»Hallo!« sagte er. Er war ein kleiner, fetter 'Mann, und seine Stimme klang so fettig wie ein Schmalzeimer.
»Du kennst mich?«
»Ich kenne alle meine Gäste«, versicherte er. »Sie waren schon einmal hier. Ich glaube, Sie suchten sich damals Kitty zur Gesellschaft aus. Schade, sie ist heute nicht hier.«
Ich ging noch ein wenig näher an ihn heran. Das gefiel ihm offensichtlich wenig, aber er bewahrte Haltung.
»Okay, Radson, wenn du alle deine Gäste kennst, dann wirst du mir sagen können, ob sich irgendwer hier aufhält, der zu Burry, Arrago und Kelly gehört. Ich nehme an, du weißt, von wem ich rede.«
Er nickte. »Es ist niemand von ihren Leuten hier, niemand jedenfalls, den ich kenne.«
Zum Henker, log der Bursche? Es war so merkwürdig still geworden, seitdem ich hereingekommen war. Ich sah rasch über die Schulter.
Der Mixer und zwei von den Kellnern blickten zu mir herüber. Einige von den Ladys hatten die Malarbeiten in ihren Gesichtern eingestellt und beobachteten uns. Eine innere Stimme riet mir, einen schnellen Rückzug anzutreten, aber wer hört schon immer auf seine innere Stimme?
Ich legte eine Hand auf Radsons Schulter.
»Gehen wir in dein Büro! Ich habe mit dir zu reden.«
Er muckte nicht auf. Allein das hätte mir zu denken geben müssen. Gehorsam drehte er sich um, öffnete die Tür zu seinem Büro und ging voraus. Ich schloß die Tür sorgfältig, drehte auch den Schlüssel, der von innen stak, bevor ich mich in einen der schäbigen Sessel fallen ließ.
Radson hatte sich hinter seinen Schreibtisch verschanzt. Auf seiner Stirn standen kleine Schweißtropfen.
»Ich möchte von dir alle Einzelheiten über Kitty Welson erfahren«, begann ich. »Ich will wissen, mit wem sie gesprochen hat, ob sie angerufen wurde oder ob sie auf andere Weise eine Nachricht erhielt. Strenge dein vorzügliches Gedächtnis ein wenig an, Radson!«
»Ich weiß nichts«, stotterte er. »Ich beobachte die Girls doch nicht ständig. — Oh, ich habe eine Idee. Kitty Welson ist mit Lilian befreundet. Wenn jemand Ihre Fragen beantworten kann, so ist es Lilian. Ich werde sie Ihnen schicken.«
»Bleiben Sie sitzen!« Er sank auf seinen Sitz zurück. »Ich nehme an, Sie haben schon einmal von James Breadcock gehört.«
»Das Monster?« fragte er mit erschrockenem Flüstern.
»Bei Ihrem guten Gedächtnis für Gesichter werden Sie Breadcocks Visage bestimmt nicht vergessen haben. Er und Kitty Welson haben in Ihrem Laden dicke Freundschaft geschlossen, eine Freundschaft, die noch andauert. Erzählen Sie mir, ob Sie in den letzten beiden Nächten etwas beobachtet haben, das mit Breadcock in Zusammenhang gebracht werden könnte.«
Er zupfte das Taschentuch aus seiner Brusttasche und tupfte sich die Schweißtropfen von der Stirn.
»Ich bin die falsche Adresse für Sie!« beteuerte er. »Wenden Sie sich an Lilian.«
Ich überlegte einen Augenblick. Radson schöpfte Hoffnung.
»Ich schicke sie Ihnen also«, sagte er hastig und machte einen zweiten Versuch, aufzustehen.
»Halt!« befahl ich. »Machen wir es nicht auffällig! Welche von Ihren Girls ist Lilian?«
»Die Große mit den langen schwarzen Haaren!«
»Okay, ich werde sie zu einem Drink einladen. Danke für den Tip, Radson!«
Ich ging zur Tür, schloß auf und öffnete sie. Einen Sekundenbruchteil später drückte ich sie wieder zu, denn ich hatte gesehen, daß Mardo, Corner und Williams und hinter ihnen drei oder vier Burschen im gleichen Augenblick den Ranger Club betraten.
Mit einem Satz sprang ich zum Schreibtisch und langte mir Radson. Ich packte ihn an den Jackenaufschlägen, riß ihn über die Platte. Er quietschte.
»Du Lump«, fauchte ich. »Du hast Pash Mardo sagen lassen, daß ich hier auf ge taucht bin!«
»Ich nicht!« jammerte er. »Ich kann nichts dafür! Sie haben dem Mixer befohlen, sofort anzurufen, wenn Sie oder Kitty…«
Ich stieß ihn hart in den Sessel zurück.
Das Büro besaß ein Fenster. Mit ein paar Schritten erreichte ich es und riß es auf. Pech für mich! Es führte zwar auf einen Hof, aber es war massiv vergittert.
Draußen befahl Pash Mardo schneidend: »Raus mit allen, die nichts hier zu suchen haben! Raus mit den Gästen! Raus mit den Girls!«
Bevor er an die Arbeit ging, räumte er die Zeugen aus dem Weg. Ich rüttelte an den Gittern. — Hoffnungslos! Ohne eine kleine Sprengladung war da nichts zu machen.
Ich drehte mich um und sah, daß Radson eine Schublade aufgezogen und die Hand hineingetaucht hatte.
Mit einem Panthersatz war ich bei ihm und donnerte meine Faust gegen die Schublade. Seine Finger wurden eingeklemmt. Er jaulte auf.
»Welchen Ausgang hat deine Bude?«
»Au — au — den Ausgang zur Colley Avenue.«
»Idiot! Da komm’ ich nicht mehr durch!«
»Au — au — über die Bühne — durch die Garderoben!«
»Vielleicht besser!« Ich nahm die Faust von der Schublade und schmetterte ihm einen kurzen Haken unter das Kinn. Er kippte mit dem Stuhl nach hinten. Sein Wehgeschrei verstummte schlagartig. Ich zog die Lade auf und fand einen Colt von einem Kaliber, das ich Radson nicht zugetraut hätte. Ich steckte die Kanone griffbereit in die Außentasche der Jacke und angelte die Pistole aus der Halfter. Es war klar, daß ich an einer Schießerei nicht vorbeikam.
Aus dem Klub drangen die Geräusche eines hastigen Aufbruchs, aber als ich die Tür aufstieß, waren die Gäste und die Girls schon aus dem Hauptraum verschwunden. Mardo war im Begriff, seine Leute strategisch zu verteilen. Anscheinend war es seine Absicht, mich lebendig zu kriegen, um Kitty Welsons Aufenthalt aus mir herauszuholen. Daß sie mich, mit dreißig Pfund Eisen beschwert, in den Michigansee werfen würden, sobald ich geredet hatte, war klar.
Williams sah mich zuerst.
»Vorsicht, Pash!« schrie er. »Da ist er!«
Mardo wirbelte herum. Wie alle diese Kerle hielt er eine Pistole in der Hand.
»Pfoten hoch, Calligan!« schrie er.
»Gib den Weg frei, Mardo!« brüllte ich zurück.
Es war Sid Corner, dem die Nerven durchgingen. Aus seiner Pistole peitschte der erste Schuß. Die Kugel riß Holzsplitter aus dem Türrahmen.
Ich feuerte. Mardo warf sich in einem verzweifelten Hechtsprung quer über die Tanzfläche, um eine Deckung zu erreichen. Die anderen Gangster tauchten hinter den Tischen unter. Sie schossen, aber sie dachten zu sehr an die eigene Sicherheit. Keine ihrer Kugeln lag auch nur annähernd gefährlich.
Ich rannte. Ich wollte mich in dem ausgangslosen Büro nicht wie in einer Mausefalle fangen lassen, und ich nutzte die erste Verwirrung aus. Ich spurtete auf die Bühne zu, auf der noch die Instrumente der Musiker standen.
Ich erreichte die Bühne, und ich kam auch hinauf. Ich drehte mich um und sah, daß Williams sich hinter dem Tisch, der ihm als Deckung diente, aufgerichtet hatte und auf mich anlegte.
Wir feurten gleichzeitig, er aufrecht stehend — ich, während ich mich rückwärts fallen ließ. Ich spürte im Fallen ein Brennen an der linken Schulter, aber Williams wurde von meiner Kugel herumgerissen.
Ich fiel in die Instrumente des Schlagzeugers. Mit einem Knall zerplatzte die Bespannung der großen Trommel, und ein Haufen Zeug klirrte und schepperte.
Ich schnellte mich um die eigene Achse, riß Notenständer, Stühle und Instrumentenhalter um, erreichte den Vorhang und schob mich unter ihm her.
Die Gangster schossen, als bekämen sie Prämien für jeden Schuß. Der Vorhang hielt natürlich nichts ab, aber er nahm ihnen die Sicht.
Der Bühnenraum mündete in einen schmalen Gang, in dem nur eine trübe Lampe brannte.
Ich hörte Mardo brüllen: »Verdammt! Setzt ihm nach!«
Ich rannte den Gang entlang. Nach zwanzig Yard bog er scharf nach rechts. Ich bekam gerade noch die Kurve und rannte in die Gruppe der Bargirls hinein, die vor der Tür zu ihrer Garderobe wie verschüchterte Hühner zusammenstanden.
Die Girls kreischten auf und spritzten auseinander. Ich sah am Ende des Ganges eine Tür.
Sie war mit gewöhnlichen Riegeln verschlossen. Ich zog die beiden Riegel zurück, riß die Tür auf.
Ich hatte schon einen Fuß auf der Straße, als eines der Girls gellend aufschrie. Noch einmal drehte ich mich um, sah Pash Mardo, hörte den peitschenden Knall seiner Pistole, zog selbst durch. Mardo wurde gegen die Mauer geworfen, aber er feuerte noch einmal. Ein Sprung brachte mich ins Freie. Ich lief nach rechts in die Dunkelheit hinein, prallte gegen eine Mauer, warf die Hände hoch und spürte, daß ich den Rand erreichen konnte. Ich zog mich hoch und ließ mich auf der anderen Seite hinunterfallen.
Zehn Minuten später gelangte ich über ein halbes Dutzend dunkler Hinterhöfe auf eine Straße, die ein gutes Stück vom Ranger Club entfernt lag. Ich mischte mich unter die Passanten und suchte nach einer Telefonzelle.
Ich rief das FBI-Hauptquartier von Chicago an. McDraw war nicht mehr in seinem Büro, aber die Zentrale verband mich mit seiner Privatwohnung.
»Ich hatte eine Auseinandersetzung mit Mardo, Williams und Corner und einigen Leuten ihrer Gangs. Ich fürchte, daß ich Williams erschossen habe, und wahrscheinlich habe ich Pash Mardo verwundet, aber in der Breadcock-Sache bin ich keinen Schritt weiter.«
»Ich warte auf Ihren Anruf, Cotton«, sagte McDraw. »Ich glaube, wir können etwas unternehmen. Es ist purer Zufall, der uns die Möglichkeit in die Hand spielt. Hören Sie zu, Cotton…«
***
Zwei Tage später saß ich in einem kleinen Drugstore, der nur zwei Blocks von dem Apartmenthaus entfernt lag, in dem Kitty Welson und ich jetzt hausten. Ich hatte es aufgegeben, die Frau unter Verschluß zu halten. Sie war gestern abend fortgegangen, aber ich war ihr nicht gefolgt. Ich hatte nur aufgepaßt, wann sie zurückkam, und ich stellte sie auf dem Korridor.
»Warst du bei Breadcock?« fragte ich.
Sie nickte. »Ja«, antwortete sie heiser und schloß die Tür zu ihrem Apartment auf.
»Wird er bald wieder ein Zweihundert-Dollar-Ding starten?« fragte ich höhnisch.
Sie zuckte die Achseln in einer müden, fast verzweifelten Geste. Dann schlug die Tür ins Schloß.
Über die Schießerei im Ranger Club hatten die Zeitungen ausführlich berichtet. Die Cops waren nicht rechtzeitig alarmiert worden. Sie fanden nur noch Williams Leiche vor. Die Zeitungen schrieben, daß die Angestellten des Klubs samt und sonders erklärten, niemanden von den Gangstern zu kennen. Nur Radson verriet den Cops, daß der Gangster, der Williams erschoß, Lad Calligan heiße, mehrfach im Klub gewesen sei und aus New York stamme. Die eine Partei des Feuergefechtes, nämlich ich, war also der Polizei bekannt, und wäre ich ein echter Gangster gewesen, so hätte ich eine verdammt trübe Zukunft vor mir gehabt.
Der Keeper des Drugstores hatte mir an diesem Morgen das Frühstück hingestellt. Ich rührte trübselig in meiner Kaffeetasse herum, als zwei Männer in den Laden kamen. Sie blieben an der Tür stehen, und einer von ihnen machte eine leichte Kopfbewegung zu mir hin.
Sie schoben sich zwischen den Tischen durch auf mich zu. Ich drückte mich ein wenig vom Tisch ab, nahm die Hand von der Kaffeetasse und brachte sie in die Nähe des Jackenausschnittes.
Die Männer blieben vor meinem Tisch stehen.
»Das ist er«, sagte der jüngere von beiden und setzte leiser hinzu. »Hallo, Calligan! Anscheinend erinnerst du dich nicht an mich.«
»Nein«, antwortete ich und ließ die Jungs nicht aus den Augen.
»Wir sind uns in New York einmal begegnet, als du für Avell arbeitetest. Ich war damals für Thuck Digger unterwegs.«
»Dann war es bestimmt keine freundschaftliche Begegnung. Digger und Avell konnten sich nicht riechen.«
Der Mann grinste. »Schon möglich, aber ich denke, wir beide werden Diggers und Avells New Yorker Krieg nicht in Chicago fortsetzen. Dazu besteht kein Grund. Unsere alten Bosse sind längst von den Cops hochgenommen worden. Das ist mein neuer Boß!« Er wies mit dem Daumen auf den Mann neben sich.
Der Mann war groß, mit einem langen, häßlichen Gesicht. Er nahm den Hut ab und warf ihn auf einen Stuhl. Er hatte schütteres blondes Haar.
»Ich bin Hammond Lakes! Schon mal von mir gehört?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Er ist der kommende Mann in Chicago«, erklärte der andere eifrig.
»Können wir uns setzen?« fragte Lakes höflich.
»Ja«, antwortete ich, »aber laßt die Hände über der Tischplatte.« Lakes Begleiter lachte.
»Du bist mißtrauischer als ein Cop.«
»Du hast mir nicht einmal deinen Namen gesagt«, knurrte ich ihn an.
»Nenn mich Fred«, entgegnete er fröhlich. »Wir werden ohnedies zusammen arbeiten!«
Der magere Hammond Lakes stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. »Fein, daß wir dich gefunden haben, Calligan«, sagte er.
»Freu dich nicht zu früh! Wenn du glaubst, du könntest für meinen Skalp von Arrago oder Kelly eine feiste Belohnung einheimsen, dann denke daran, daß ich dich vorher mit einer Kugel billig abspeisen werde.«
»Ich arbeite weder für Arrago noch für Kelly«, erklärte er heftig. »Ich habe meine eigene Gang aufgezogen!«
»Chicago gehört Burry, Arrago und Kelly, und da Burry tot ist, wird es in Zukunft Arrago und Kelly gehören. Jeden anderen zerquetschen sie, wenn er ihnen in die Quere kommt, zwischen den Fingern.«
»Ich sagte dir doch, Hammond ist der kommende Mann!« rief Fred dazwischen.
»Du hast dir den falschen Boß ausgesucht, Calligan«, sagte Lakes, »und du hast außerdem Krach mit ihnen angefangen. Du sitzt ganz schön in der Tinte, mein Freund. Die Cops wollen dich sprechen, aber Pash Mardo und Sid Corner sind noch verrückter darauf, dich endlich auf das Pflaster zu strecken. Sie haben Arragos und Kellys Organisationen hinter sich. Kein Mensch in Chicago wäre bereit, einen Finger für dich zu krümmen. Ich bin die einzige Ausnahme.«
»Willst du dir einen Orden verdienen?«
Seine dunklen Augen funkelten wütend auf.
»Laß den Quatsch!« knurrte er. »Ich helfe dir, weil ich James Breadcock brauche.«
Ich lachte. »Sprich nicht von dem Kerl! Mein ganzes Pech stammt daher, daß ich mich mit ihm beschäftigt habe.«
»Dein Glück kann aus der gleichen Quelle stammen. Ich brauche Breadcock. Ohne ihn komme ich nicht weiter!«
»Laß die Katze aus dem Sack, Mann!«
Lakes warf Fred einen unsicheren Blick zu. Fred lächelte und nickte.
»Calligan ist völlig in Ordnung! Nicht einmal auf dem Elektrischen Stuhl würde er den Cops nur den Vornamen seiner Großmutter verraten.«
»Du scheinst mich ja verdammt gut zu kennen«, brummte ich ihn an. Er reagierte mit einem Lachen. Der Junge schien ’ne richtige Frohnatur zu sein.
Hammond Lakes wandte sich wieder mir zu.
»Hör zu, Calligan. Ich und meine Leute, wir haben eine hübsche, kleine Bank angebohrt. Zwischen uns und einem Berg von Dollars befindet sich nur noch ein bißchen Mauer und eine altmodische Tresortür, aber so altmodisch ist der Tresor nun wieder nicht, daß wir ihn ohne großen Aufwand knacken könnten. Außerdem versteht keiner von meinen Leuten etwas von Geldschränken. James Breadcock ist einer der besten Geldschrankknacker, die je in den Staaten herumliefen.«
»Er war es«, antwortete ich, »aber nach allem, was ich von ihm weiß, ist er über dieses Stadium hinaus. Seine Verbrechen sind nicht mehr geplant, sondern so wahllos und sinnlos wie die Taten eines Verrückten. Wahrscheinlich ist in seinem Schädel nicht mehr alles in Ordnung.«
»Aber er hat das Handwerk nicht verlernt«, beharrte Lakes. »Er hat den Tresor in Burrys Villa spielend geknackt. Ich las es in den Zeitungen.«
»Außerdem ist er ein Einzelgänger. Wenn er einmal mit irgendwem gearbeitet hat, dann suchte er sich die Leute, aber er ließ sich nie anheuern.«
»Ich habe fünfhunderttausend Dollar Gesamtbeute zu bieten«, sagte Lakes feierlich wie ein mittelalterlicher Kaufmann, der eine Schiffsladung Pfeffer anbietet.
»Fünfhunderttausend?« Ich hob den Kopf. »Wieviel sind beteiligt?«
»Von uns nur fünf Mann. Wir teilen in zwei Gruppen. Zwei Drittel für mich und meinen Verein, ein Drittel für dich und Breadcock.«
»Ich will die Sache sehen!« erklärte ich und stand auf.
Wieder verständigten sich Lakes und Fred durch einen Blick.
»Okay«, sagte Lakes. »Ich habe einen Wagen draußen!«
Ich sah ihn mißtrauisch an. Er lächelte, knöpfte seine Jacke auf und hielt sie auseinander.
»Ich bin nackt, Calligan, und auch Fred hat sein Schießeisen zu Hause gelassen.«
***
Fred stoppte Lakes’ Wagen, eine Mercury-Limousine, auf der rechten Straßenseite der Salisbury Road, die im Osten Chicagos liegt. Das Haus auf der anderen Seite war ein relativ schmaler, altmodischer Bau, der irgendwann um die Jahrhundertwende errichtet worden war. Das auf der linken Seite anstoßende Grundstück war unbebaut und mit einem hohen Bauzaun gegen die Straße abgesperrt. Danach setzte sich die Bebauung der Straße mit einem modernen Wohnblock fort.
An dem alten Haus hing ein großes Schild mit verblichenen, ehemals goldenen Lettern: ›Wyman, Rapheels and Son. Gegr. 1856.‹ Die Fenster aller drei Etagen waren vergittert. Der Bau beherbergte eine Bank.
»Das leere Grundstück gehört mir«, erklärte Lakes stolz, »aber ich habe nicht mehr als zweitausend Dollar darauf angezahlt. Der Bursche, dem es gehörte, war froh, überhaupt einen Interessenten zu finden. Er kaufte es vor Jahren für dreißigtausend Dollar, weil er hoffte, es an die Bank verscheuern zu können, wenn sie ihr Unternehmen erweitern, aber Wyman, Rapheels and Son verzichteten. Die kleinen Privatbanken können sich gegen die großen Gesellschaften nicht behaupten. Wahrscheinlich wird der Laden dort drüben über kurz oder lang auch die Schalter schließen.«
»Hat doch keinen Sinn, eine Bank zu knacken, die kurz vor der Pleite steht!«
»Wenn eine Bank arm ist, dann langt es immer noch, jeden von uns zum Millionär zu machen. Ich weiß jedenfalls, daß in einer bestimmten Nacht sich fünfhunderttausend Dollar im Tresor befinden. Ein paar Straßen weiter existiert eine Textilfabrik, die ihre Lohnzahlungen über Wyman, Rapheels and Son abwickelt. Außerdem haben wir Monatsende. Dann füllen sie die Geldbestände auf, weil die meisten Leute am Monatsanfang eine Menge Zahlungen zu leisten haben und Geld von ihren Konten abheben. Fünfhunderttausend Dollar sind nicht zu hoch geschätzt.«
»Wie weit seid ihr?«
»Wir haben eine Baubaracke auf dem Grundstück aufgeschlagen, haben den Holzboden herausgenommen und haben einen Gang bis zur Fundamentmauer gebuddelt. Wir haben die Baubaracke auf die Grundstücksmitte gestellt, damit wir keinen Verdacht erregen. Wir haben uns die richtige Stelle ausgesucht. Wenn wir dort die Fundamentmauer durchbrechen, gelangen wir direkt in den Tresorkeller. Es ist nicht wie bei den modernen Bauten. Keine fußdicken Betonmauern mit Stahleinlagen, keine zusätzlichen Sicherungen, sondern ganz gewöhnliche Ziegelsteine, die man einzeln mit dem Brecheisen ausstemmen kann. Wir brauchen höchstens zwei Stunden, um durch die Mauer zu kommen.«
»Keine Nachtwächter?«
»Doch, zwei alte Knaben, die seit vierzig Jahren bei der Bank sind. Einer von ihnen hat die Angewohnheit, gegen Mitternacht zum Drugstore zu gehen, um für sich und seinen Kollegen ein paar Flaschen Bier für die Nacht zu holen. Auf dem Rückweg kassieren wir ihn. Einer von uns zieht seine Uniformjacke an, nimmt die Bierflaschen unter den Arm und geht zur Bank zurück. Der andere Nachtwächter wird ihn einlassen. Ein Schlag genügt, und wir können in aller Ruhe arbeiten.«
»Wenn die Sache so einfach ist, wozu braucht ihr dann Breadcock?«
»Vor Mitternacht können wir die Wächter nicht erledigen. Frühestens eine halbe Stunde nach Mitternacht können wir damit anfangen, die Mauer durchzustemmen. Ich schätze, daß wir zwei Stunden dazu benötigen. Irgendwann gegen drei Uhr morgens werden wir vor dem Tresor stehen. Um fünf kommt die Kolonne der Reinigungsfirma, die die Bank in Ordnung hält. Uns bleiben also zwei Stunden für den Tresor, und keiner von uns traut sich zu, den Geldschrank in zwei Stunden zu knacken. Wir könnten es mit Dynamit versuchen, aber ich fürchte, wenn wir es nicht richtig anfangen, bekommen wir den Tresor nicht auf, aber der Krach macht die ganze Gegend rebellisch.« Er schlug die rechte Faust in die Fläche der linken Hand. »Ich will mir die Chance nicht durch einen Fehler verpatzen. Wenn ich Arrago und Kelly die Herrschaft über Chicago streitig machen will, dann brauche ich in erster Linie Geld.« Er zeigte auf das Bankgebäude. »Dort liegt genug davon, und ich bin nahe genug dran. — Also?«
Ich nickte. »Okay, ich versuche, das Monster zur Mitarbeit zu bewegen.«
Er schlug mir auf die Schulter. »In Ordnung, Calligan! Ruf mich an, wenn alles klar ist. Meine Nummer ist Stretfort 36 458. Wohin willst du gefahren werden?«
»Zurück zu meiner Wohnung, Rover Street 513.«
Sie setzten mich vor dem Apartmenthaus ab und fuhren weiter, aber Fred grinste mich für einen Sekundenbruchteil an.
»Versteh das endlich!« schrie ich Kitty Welson an. »Als ich dich zum erstenmal nach Breadcock fragte, da hast du mir ’ne Flasche auf dem Schädel zerschlagen urid hast mir ’ne lange Story vorgeschwafelt, das Monster sei deine letzte Chance, du wolltest hunderttausend Dollar durch ihn machen, und du ließest dir nicht durch mich, einen hergelaufenen Gangster, die Chance nehmen. Lieber wolltest du mich umbringen, wenn du dadurch auch verdammt nahe an den Elektrischen Stuhl gerietest. — Und jetzt bringe ich dir die Chance! Ich präsentiere sie dir auf einem Silbertablett. Da ist eine Bank. Da sind fünf Jungs, die alles vorbereitet haben. Alles, was du zu tun hast, ist, deinen James Breadcock dazu zu kriegen, daß er sich an dem Tresor ausläßt.«
Ich bearbeitete die Frau seit einer Stunde. Am Anfang hatte sie nur geantwortet: »Du lügst!« Jetzt antwortete sie überhaupt nicht mehr, aber sie ließ mich nicht aus dem Blick. Ich spürte, daß sie zu erraten versuchte, ob ich die Wahrheit sprach.
»Erkläre mir Einzelheiten!« sagte sie.
»Sieh dir die Bank an!« schrie ich.
Ein paar Minuten später saßen wir in meinem Wagen. Es war nicht mehr der Chevrolet, sondern ein Ford-Modell, das ich mir von einem Autoverleih besorgt hatte. Ich fuhr sie zur Salisbury Road, zeigte ihr das Bankgebäude, das unbebaute Grundstück, und ich wiederholte ihr Wort für Wort, was Hammond Lakes mir auseinandergesetzt hatte.
Sie schwieg, aber sie hörte aufmerksam zu und prägte sich alle Einzelheiten ein.
»Fahr zurück, Calligan!« sagte sie schließlich. Auf der Rückfahrt sprach sie nicht, bis ich den Ford in der Rover Street stoppte.
Ich wandte mich ihr zu und fragte: »Also?«
Ihre grünen Augen musterten mich mit einem harten Blick.
»Ich werde James fragen«, sagte sie langsam. »Gib mir den Wagen!«
Wortlos stieg ich aus. Sie rutschte auf den Platz hinter das Steuer, zog die Tür zu und fuhr ab.
Ich wartete zwei Stunden auf sie, zwei Stunden, die sich endlos dehnten. Ich lief wie ein gefangenes Tier im Zimmer auf und ab, sah immer wieder nach der Uhr und rauchte ununterbrochen.
Dann hörte ich den Türsummer, stürzte in die kleine Diele und riß die Tür auf. Kitty Welson stand vor mir.
»Er will dich sehen«, sagte sie.
Ich unterdrückte einen erleichterten Seufzer.
Die Frau streckte die Hand aus. Die Geste war eindeutig. Ich nahm die Pistole aus der Halfter und gab sie ihr. Sie schob sie in die Tasche ihres Mantels.
»Gehen wir!«
***
Das Haus, vor dem sie stoppte, war eine vielstöckige Mietskaserne in der Sollanger Street. Dick lagerte der süßliche Dunst der nahen Schlachthöfe in der Straße. Kinder quirlten schreiend auf den Bürgersteigen durcheinander. Ich sah Aufschriften in Italienisch an den Fenstern und Türen der kleinen Läden. Diese Straße lag in einem Viertel, das ausschließlich von italienischen Einwanderern bewohnt wurde.
Die Frau ging vor mir her auf die Toreinfahrt des Hauses zu. Die Männer und Frauen vor den Haustüren und auf den Treppenstufen sahen uns nach. Sie steckten die Köpfe zusammen und flüsterten. Ich holte Kitty in der Toreinfahrt ein.
»Hier hält sich Breadcock auf?«
Sie nickte.
»Hier müssen ihn Dutzende — nein, Hunderte von Leuten gesehen haben.«
Sie warf mir einen schrägen Blick zu.
»Italiener lieben nichts mehr als ihre Kinder«, sagte sie hart. »Wußtest du das nicht? — Außerdem kann kaum einer von denen hier genug Englisch, um eine Zeitung zu lesen. Vielleicht wissen viele in der Straße, daß Breadcock ein ungebetener Gast ist, aber sie schweigen. Sie wissen vielleicht, daß ein Kind sterben muß, wenn die Polizei in dieses Haus käme. Italiener lieben alle Kinder, nicht nur die eigenen.«
Die Toreinfahrt mündete in einen sonnenlosen, engen Hof, an dessen hinterer Mauer eine niedrige Holzbaracke errichtet war. Im Eingang der Baracke saß ein Mann, der rasch aufstand, als er Kitty und mich sah. Er trat zur Seite und gab den Weg frei, aber er kam uns nach.
Eine Art Gang teilte die Baracke in zwei Hälften. Links befanden sich zwei Türen, die beide offenstanden, während die einzige Tür auf der rechten Seite geschlossen war.
Eine Frau stand in der ersten offenen Tür. Sie hob flehend die Hände, sprach aber kein Wort.
Kitty Welson beachtete sie nicht. Sie blieb vor der geschlossenen Tür auf der rechten Seite stehen, drehte sich zu mir um, sah mich an und fragte spöttisch: »Angst!«
»Unsinn!« knurrte ich.
Sie legte die Hand auf die Klinke, stieß die Tür auf und sagte laut, ohne mich aus dem Blick zu lassen: »Besuch für dich, James!«
***
Das Zimmer war einfach, aber sauber eingerichtet. Es enthielt ein Bett, eine Couch, einen Waschtisch, einen Schrank und einen Tisch, um den vier Stühle standen. Auf einem der Stühle saß James Breadcock, auf dem anderen ein Kind, ein braunhäutiger hübscher Junge von knapp acht Jahren mit schwarzen Haaren und großen dunklen Augen. Auf dem Tisch stand ein Brettspiel, und der Junge hielt noch die Würfel in der Hand. In James Breadcocks Pranke aber schimmerte der Lauf der schweren Colt Automatic.. Es mußte jene sein, mit der er Ted Carsten tötete.
Kitty Welson ging an mir vorbei, nahm meine Pistole aus der Manteltasche und legte sie vor Breadcock auf den Tisch.
»Hallo, Breadcock!« sagte ich. Meine Stimme klang heiser.
Der Blick des Gangsters ließ mich nicht los. Seine Hände waren schmutzig, sein häßliches, grobschlächtiges Gesicht stoppelbärtig.
Er tippte mit dem Zeigefinger der linken Hand auf meine Pistole.
Ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht.
»Keine Absicht mehr, mich umzulegen?« Er hatte eine tiefe, aber wie geborsten klingende Stimme, und er formte die Worte so nachlässig, daß es Mühe machte, ihn zu verstehen.
Ich grinste.
»Sprechen wir nicht von der Vergangenheit, sondern von der Zukunft! Sie«, ich zeigte auf Kitty Welson, »hat dir erzählt, worum es sich handelt. Schick den Boy fort, damit wir darüber reden können.«
Sein Grinsen verbreiterte sich so, daß ich die schwarzen Stummel seiner Zähne sehen konnte.
»Der Boy bleibt immer an meiner Seite. Ist mein Schutzengel. Wir haben uns aneinander gewöhnt. He, Angelino!« Er wandte den schweren Schädel dem Kind zu.
Der Junge duckte sich. Seine kleine Hand ließ den Würfel fallen.
Die dunklen Augen starrten das Monster angstvoll an.
»Setz dich, Calligan!« befahl mir Breadcock.
Ich befolgte den Befehl. Nur die Breite des Tisches trennte uns, und die Mündung des Colts war nur ein paar Handspannen von meinem Gesicht entfernt.
»Wieviel Dollars warten auf uns?« fragte er.
»Hammond Lakes rechnet mit fünfhunderttausend Bucks!«
»Ein Drittel davon für mich?«
»Lakes bietet ein Drittel für unsere Gruppe, also für dich, Kitty und mich.«
»Soll ich mit ’nem Kerl teilen, der mich für ein paar lumpige Dollar umbringen wollte?«
Ich hielt den Drillbohrerblick seiner schwarzen Pupillen aus.
»Es bleibt dir nichts anderes über, Breadcock!«
»Du irrst, mein Junge! Wenn ich abdrücke, schieße ich dich aus dem Geschäft heraus. Mit Lakes kann ich auch ohne dich in Verbindung treten.«
Ich zuckte die Achseln.
»Du scheinst noch schlechter zu sein als dein Ruf.«
Sein Gesicht verfinsterte sich.
»Du gefällst mir nicht, Calligan«, grollte er. »Du hast zuwenig Angst.«
Sein breiter Finger lag fest am Drücker, und die Pistole schwebte so nahe vor meinem Gesicht, daß ich erkennen konnte, daß der Sicherungshebel zurückgeschoben war. Ich fühlte, wie meine Handflächen feucht wurden. Breadcock war es zuzutrauen, daß er mir kurzerhand eine Kugel in den Schädel jagte — aus keinem anderen Grund als dem, daß mein Gesicht ihm nicht gefiel.
Vielleicht rettete mich, wenn auch unbewußt, Kitty Welson.
»Sprich endlich mit ihm über die Bank, James!« sagte sie ungeduldig. »Verliert doch nicht soviel Zeit mit dem Gequatsche!«
»Halt den Mund«, knurrte Breadcock, aber er nahm den Zeigefinger vom Abzug der Pistole. Der Lauf der Waffe senkte sich ein wenig. »Pack aus, Calligan!«
Ich spulte Hammond Lakes’ Story von dem altmodischen Tresor im altmodischen Keller der altmodischen Bank ab. Breadcock hörte aufmerksam zu, und als ich am Ende war, fragte er nur: »Wann?«
»Lakes sagt, daß sie an einem Donnerstag am Monatsende die meisten Scheine im Tresor haben. Das wäre übermorgen!«
»Sie sagt dir Bescheid!« Er bewegte den Kopf in Kittys Richtung.
Die Audienz war zu Ende. Ich stand auf.
»Ich brauche den Bescheid bis spätestens übermorgen früh«, sagte ich. Er nickte nur.
»Kann ich meine Kanone haben? Ich habe ’ne Menge Dollar dafür hinblättern müssen.«
»Bei einem Bankeinbruch ist ’ne Kanone überflüssig.«
»Mag sein, Breadcock, aber ich habe einen kleinen Streit mit den größten Gangs von Chicago, und dieser Streit könnte höchst einseitig verlaufen, wenn ich den Jungs mit leeren Händen begegne.«
»Dann geh ihnen aus dem Wege!« grollte er und stand mit einem Ruck auf. »Calligan, du gefällst mir immer weniger. Du riechst falsch!«
»Schon gut, Breadcock!« Ich trat einen hastigen Rückzug an, war froh, daß ich den Flur erreichte, und zog die Tür ins Schloß, fotty Welson blieb bei dem Gangster.
Ich zündete mir eine Zigarette an. Zitterten meine Hände? Verdammt, es sah so aus.
Vorn im Gang standen der Mann, der bei unserer Ankunft auf der Türschwelle gesessen, und die Frau, die die Hände in flehender Gebärde erhoben hatte. Ohne Zweifel waren sie die Eltern des Jungen in Breadcocks Zimmer. Die Frau weinte, und der Mann sah mich mit einem halb zornigen, halb verzweifelten Gesichtsausdruck an.
Kitty Welson blieb knapp fünf Minuten bei Breadcock. Als sie herauskam, ging sie an mir vorbei auf den Ausgang zu. Ich folgte ihr.
Die Eltern des Boys drückten sich an die Wand, um uns vorbeizulassen. Der Mann wagte es, Kitty Welson anzusprechen.
»Signorina«, flüsterte er, »bitte, bleibt er noch lange?«
Er bekam keine Antwort. Die Frau schluchzte auf.
Erst in der Toreinfahrt sagte ich zu Kitty Welson: »Ich finde es scheußlich, daß Breadcock den Boy als Geisel und Schutzschild benutzt. Einen armen Italienerjungen! Wenn er sich wenigstens…«
Kitty Welson blieb stehen und wandte mir den Kopf zu.
»James sagt, du hättest das falsche Gesicht. Er sagt, du sähst wie ein Cop aus! Mir scheint, du hast auch die Gedanken eines Cops!«
Ich lachte. Ich legte das beste Lachen hin, das ich vorrätig hatte, und ich betete, daß es echt klingen möge.
»Dein James hat einige Schrauben locker. Ich — ein Cop? Es schmeichelt mir, daß er mich für so gefährlich hält. Trotzdem finde ich die Geschichte mit dem Jungen einfach dreckig! Na ja, es ist seine Sache!«
Ich wußte, ich durfte nicht mehr sagen. Hätte ich mehr geredet, ich hätte den Verdacht nur verstärkt. Ich ging weiter, als wäre das Thema erledigt. Die Frau folgte mir nach einem kurzen Zögern. Wir fuhren zur Rover Street zurück.
»Ich brauche heute abend deinen Wagen«, sagte Kitty Welson, als ich den Ford vor dem Apartmenthaus stoppte. Wortlos übergab ich ihr den Schlüssel.
Den Rest des Tages sah ich sie nicht mehr, aber als es zu dämmern begann, sah ich von meinem Fenster aus, daß sie mit dem geliehenen Ford abfuhr. Ich verließ den Bau und führte von der nächsten Telefonzelle aus zwei Gespräche. Ich rief Hammond Lakes unter der Nummer an, die er mir genannt hatte.
»Ich habe mit Breadcock gesprochen«, sagte ich. »Er wird mir spätestens morgen früh Bescheid geben, ob er einsteigt.«
Lakes schoß eine Menge Fragen ab, aber ich beendete das Gespräch mit kurzen, geknurrten Antworten. Dann wählte ich die Nummer von Charles McDraw.
Der FBI-Chef von Chicago meldete sich.
»Breadcock haust in einer Baracke im Hinterhof eines Hauses der Sollanger Street«, meldete ich, »aber es verhält sich so, wie Sie vermutet haben, Chef. Er benutzt ein Kind als Geisel, und er würde es töten, wenn wir ihn mit Gewalt auszuheben versuchten.«
»Klappt das andere?« fragte McDraw mit gepreßter Stimme.
»Ich hoffe es«, antwortete ich.
Wir' brauchten über nichts mehr zu sprechen. Alle Maßnahmen waren klar.
Ich kehrte in meine Wohnung zurück und wartete. Ich lag auf der Couch, rauchte und wartete. Immer wieder kreisten Kitty Welsons Worte in meinem Gehirn: »James sagt, du hast ein falsches Gesicht. James sagt, du siehst aus wie ein Cop.«
Wie stark war der Instinkt des Verbrechers? Oder genauer gefragt: Wie sehr ließ er sich von seinem Instinkt beeinflussen? Zerschlug sich alles? Benutzten Breadcock und die Frau die Zeit, die ich hier wartete, um das Versteck zu wechseln, um in dem Großstadtdschungel von neuem unterzutauchen? Wenn sie es taten, ließ dann das Monster das Kind zurück? Aber wenn er den netten Italiener] ungen mit den dunklen Augen wirklich aus den Klauen ließ, so würde er in eine andere Familie einbrechen, ein anderes Kind als Schutzschild benutzen. Gangster, die am Ende ihres Weges stehen, den Elektrischen Stuhl vor den Augen, scheuen vor dem ungeheuerlichsten Verbrechen nicht zurück, wenn sie sich damit eine letzte Spanne Leben und Freiheit erkaufen können.
Lange nach Mitternacht hörte ich den Türsummer. Ich sprang von der Couch.
Draußen stand Kitty Welson.
»Er macht mit«, sagte sie.
Rund zwanzig Stunden später stand ich in der Salisbury Road vor dem Bauzaun. Es regnete in Strömen. Ich war mit einem Taxi bis zum General Grant Square gefahren und die letzte halbe Meile zu Fuß gegangen. Mein Trenchcoat triefte vor Nässe.
Der Bauzaun besaß ein primitives Holztor. Ich pfiff ein Signal, das ich heute morgen während eines Telefongespräches mit Lakes vereinbart hatte, und wartete. Eine Minute später wurden Riegel zurückgeschoben und das Tor so weit geöffnet, daß ich durchschlüpfen konnte. Von dem Mann, der mich hereingelassen hatte, sah ich nur die Umrisse.
»Bist du allein?« fragte er.
»Ja«, antwortete ich leise. Wir stampften durch den lehmigen Boden auf die Baubaracke zu. Als der Mann die Tür aufstieß, fiel ein Lichtstreifen heraus.
Außer dem Burschen, der mich hereingelassen hatte, warteten nur zwei Männer in dem Raum, Hammond Lakes und ein Mann seiner Gang.
Lakes saß auf einem Tisch neben einer Karbidlampe. Er sprang auf.
»Allein?« fragte er erschreckt.
Ich schüttelte das Wasser von mir wie ein Hund.
»Breadcock kommt, wann er will«, knurrte ich. »Mit ihm kannst du dich nicht verabreden wie mit einem Girl. Deine Leute sind auch noch nicht vollzählig, wie ich sehe.«
»Fred und Ralph sind schon auf ihrem Posten, um den Nachtwächter abzufangen«, erklärte Lakes. »Verdammt, was machen wir, wenn Breadcock nicht erscheint?«
Ich zuckte mit den Schultern.
»Ein Sauwetter! Habt ihr einen Drink?«
Einen Drink hatten sie nicht. Ich wärmte mir die Nasenspitze mit einer Zigarette. Wir warteten.
Lakes wurde von Minute zu Minute nervöser. Er rannte in der Baracke auf und ab und blickte ständig auf seine Armbanduhr. Seine Leute standen in der Ecke zusammen und sprachen leise miteinander.
Ich rauchte.
Eine Viertelstunde vor Mitternacht ertönte ein Pfiff.
»Das sind sie!« Lakes schrie die Worte vor Nervosität.
»Kid, laß sie herein!«
Der Mann, der mir das Tor geöffnet hatte, huschte in den noch immer strömenden Regen heraus. Lakes schloß hinter ihm die Tür und blieb neben ihr stehen.
Er öffnete, als er Schritte hörte.
»Hallo!« sagte er, aber das Wort erstarb ihm auf den Lippen. Unwillkürlich wich er zurück.
James Breadcock trug keinen Mantel. Sein schwarzer Anzug hing wie ein Lappen um seinen Körper, von der Krempe seines Hutes floß das Wasser in Fäden.
Aber ich glaube, daß es nicht sein Aussehen war, das Lakes zurückprallen ließ. Neben dem Monster stand, sorgfältig in ein Regencape gehüllt, der dunkelhäutige Junge, und die riesige, im grauen Handschuh steckende Pranke Breadcocks umklammerte die kleine Hand des Kindes. Der Junge sah die Männer schüchtern, aber keineswegs verängstigt an.
Breadcock zog das Kind weiter in den Raum hinein. Hinter ihnen kamen Kitty Welson und dann Kid. Kitty Welsons Haar klebte in nassen Strähnen am Kopf. Sie trug eine abgeschabte Aktentasche in der Hand. In ihrem bleichen, hartfaltigen Gesicht flimmerten die grünen Augen.
Ich biß die Zähne aufeinander. Eine unserer Hoffnungen war geplatzt. Zwei Dutzend G-men, die seit Einbruch der Dunkelheit darauf warteten, daß Breadcock das Haus verließ, würden vergeblich auf unser Signal zur Besetzung der Baracke im Hinterhof der Sollanger Street warten.
Hammond Lakes bekam einen Wutanfall.
»Sind wir Zigeuner, die mit Weibern und Kindern zum Hühnerdiebstahl ausrücken?« schrie er. »Ich lasse mir von euch…« Mitten im Satz klappte er den Mund zu. Ohne die Hand des Kindes loszulassen, ohne eine heftige Bewegung zu machen, hatte Breadcock so rasch seine Pistole gezogen, daß es wirkte, als wäre sie ihm in die Hand gezaubert worden.
»Was paßt dir nicht, Schreihals?« knurrte er.
Lakes wich zurück und stammelte: »Das Kind…!«
»Meine Sache, nicht wahr? Sonst noch was?«
»Nein«, antwortete Lakes leise.
Das Monster blickte jeden von uns an, und die Waffe in seiner Hand folgte den Bewegungen seines Kopfes.
Auf mich richteten sich Blick und Pistole zuletzt.
Ich spürte ein hohles Gefühl im Magen.
»Hallo…«, sagte ich.
Breadcock antwortete mit einem Grinsen. Langsam steckte er die Pistole ein.
»Warum fangt ihr nicht an?«
Lakes sammelte sich. »Wir warten auf Fred und Ralph. Wir müssen wissen, daß die Erledigung der Nachtwächter geklappt hat, bevor wir an die Mauer gehen.«
»Habt ihr alles vorbereitet? Ist das Werkzeug unten?«
Lakes nickte.
»Macht den Einstieg frei! Ich will mir die Sache ansehen.«
Es gab keinen Widerspruch gegen das Monster. Lakes gab seinen Leuten den Befehl mit einer Kopfbewegung weiter. Die beiden machten sich daran, die nur lose auf Balken liegenden Holzdielen des Hüttenbodens abzuheben. Innerhalb weniger Minuten hatten sie den Einstieg zum Gang freigelegt.
Breadcock hob den Jungen auf den Arm.
»Wir sehen uns jetzt ’ne feine Höhle an, Angelino«, brummte er. »Du brauchst keine Angst zu haben.«
Der Boy nickte. Er legte einen Arm um Breadcocks Nacken und hielt sich fest.
»Wer hat eine Taschenlampe?«
Lakes und seine Leute besaßen jeder eine Lampe.
»Gib Calligan deine Lampe!« befahl Breadcock dem Gangster Kid.
Ich nahm die Lampe.
»Geh voran.«
Ich kletterte die Leiter hinunter, die im Einstieg stand. Das Monster folgte mit dem Kind auf dem Arm, und ich leuchtete ihm. Sobald er unten angelangt war, bückte ich mich und betrat den Gang.
Lakes und seine Leute hatten sich Zeit gelassen, den Gang anzulegen. Zwar war er schmal, aber so hoch, daß man ihn leicht gebückt passieren konnte. Nur an den Abstützungen mußte man sich vorbeiwinden.
Der Gang war nicht sehr lang. Er erweiterte sich schließlich zu einer Art Höhle, die trotz der zahlreichen Stützen vier Männern Platz bot. Die hintere Seite der Höhle bildete die Fundamentmauer des Bankgebäudes. Davor waren Werkzeug, Spitzhacken, Meißel und Hämmer aufgestapelt.
Das Kind auf Breadcocks Arm verhielt sich still. Der Verbrecher tastete mit einer Hand die Mauer ab. Er brummte vor sich hin, Worte, Satzfetzen und einfach unartikulierte Laute.
»Schweres Stück Arbeit — hoffentlich richtig… Hm, kein Beton — bah.«
Die Prüfung schien ihn zufriedenzustellen.
»Okay!« grunzte er. »In ein paar Stunden bist du ein reicher Mann, Calligan!«
»Du auch«, antwortete ich. Es war unmöglich, hier unten irgend etwas zu riskieren, solange sich das Kind in Breadcocks Reichweite befand.
Er stieß einen verächtlichen Laut aus. Wieder mußte ich vorangehen. Als wir die Baracke erreicht hatten, setzte Breadcock das Kind auf den Tisch und blieb neben ihm stehen.
Wir warteten. Niemand sprach. Lakes hielt sich von Breadcock fern. Ich sah, daß die Hände des mageren Mannes nervös zuckten. Kitty Welson lehnte in einer Ecke. Sie hatte die Augen geschlossen und sah erschöpft aus.
Genau zwanzig Minuten nach Mitternacht ertönte ein Pfiff, der alles elektrisierte. Kid stürzte hinaus. Wenig später betraten er und Fred die Baracke.
Beim Anblick des Kindes und der Frau zog Fred die Augenbrauen hoch.
Lakes fuhr ihn an: »Geklappt?«
Er grinste fröhlich. »Klar, Boß!«
»Wo ist Ralph?«
»Er karrt die Wächter weg. Sie gingen zusammen das Bier holen. Himmel, sind das pflichtvergessene Burschen!«
Lakes rieb sich die Pfoten.
»An die Arbeit, Jungs! Raus mit den Steinen!«
Kid und der andere Gangster zogen die Jacken aus. Ich sah, daß beide Schulterhalfter mit Pistolen trugen. Kid öffnete einen Spind und nahm zwei Overalls heraus, in die er und sein Kumpan stiegen. Sie schalteten die Taschenlampen ein und kletterten nach unten.
»Die beiden anderen sind zu fein?« fragte Breadcock höhnisch. »Lakes, ich will, daß alle am Durchbruch der Mauer arbeiten. Es ist Platz genug für vier Leute dort unten.«
»An dem Durchbruch können nur zwei Männer gleichzeitig arbeiten«, protestierte Lakes. »Ich will doch nicht die ganze Wand einreißen!«
»Runter mit den Kerlen!« grollte das Monster.
Der Henker mochte wissen, welche unheimliche Wirkung von dem Gangster ausging. Fred ging ohne Widerspruch zum Einstieg.
Ich riß mir wütend die Jacke herunter. Ich trug zwar eine Halfter, aber sie war leer. Breadcock sah es, und er verzog den Mund, aber ich wollte, daß er es sah.
Ich ging zum Tisch und nahm die Karbidlampe.
»Wir brauchen vernünftiges Licht«, knurrte ich.
Es schiep ihm Spaß zu machen, daß ich wütend war.
»Meinetwegen. Wir können im Dunkeln warten, aber halte dich ran, Calligan. Man muß sich ranhalten, wenn man reich werden will.«
Die beiden Overalls, die Kid und der andere Gangster übergezogen hatten, waren die einzige Ausrüstung dieser Art. Fred und ich mußten in unseren Straßenanzügen in den Gang klettern.
Langsam schoben wir uns nebeneinander durch den Gang.
»Er hat das Kind mitgebracht«, flüsterte der Mann, den ich im Laufe dieser Geschichte »Fred« genannt habe.
»Wir können nichts unternehmen, wenn dieser Teufel das Kind nicht aus seiner Reichweite läßt«, flüsterte ich zurück. »Aber er wird nicht einen Tresor knacken können mit einem Kind auf dem Arm. Spätestens dann muß er den Jungen aus den Augen und den Händen lassen.«
»Du willst es bis zum Bankeinbruch kommen lassen?«
»Ich sehe keine andere Möglichkeit. Wir dürfen kein Risiko eingehen!«
Von vorn kam das Geräusch von Hammerschlägen. Kid und sein Kumpan hatten die Meißel angesetzt und trieben sie in die Mauerfugen.
***
Eine Stunde später waren wir unheimlich dreckig. Lehm und Mörtel klebte an unseren Kleidern, in den Gesichtern und verfilzte unser Haar. Die Luft war stickig und verbraucht. Der Schweiß lief in Bächen an uns herunter.
Die Hemden klebten an unseren Körpern. Wir alle, G-men und Gangster, fluchten über die solide Art, in der man früher Häuser gebaut hatte. Kid bekam eine Art Tobsuchtsanfall, als sich herausstellte, daß hinter der ersten Ziegelsteinschicht sich eine zweite befand, aber er fing an zu weinen, als er den ersten Stein aus der zweiten Schicht gebrochen hatte und dahinter eine dritte Mauer sah. Immer kürzer wurden die Abstände, in denen die Gangster und wir uns ablösten, Längst brannten unsere Hände von den aufgescheuerten Schwielen.
Hammond Lakes kam herunter. Er machte einen Versuch, uns anzutreiben. Der Gangster Kid brüllte ihn an und warf einen herausgebrochenen Ziegelstein nach ihm. Lakes reagierte nicht mit einem Faustschlag, sondern er zog sich zurück und ging wieder nach oben.
Gegen drei Uhr hatten wir genügend Steine aus der ersten und zweiten Schicht des Mauerwerkes gebrochen, so dfß wir uns daranmachen konnten, die dritte und hoffentlich letzte Schicht aufzustemmen. Kid und sein Kumpan zogen sich ein wenig in den Gang zurück, weil dort die Luft kühler war.
Im Lärm der Hammerschläge auf den Meißelkopf flüsterte ich »Fred« zu: »Wenn wir durch sind, müssen wir es auf irgendeine Weise zustande bringen, daß wir die Bande trennen. Ich hoffe, das Monster wird nicht den ganzen Verein im Tresorraum haben wollen, während er am Geldschrank arbeitet. Ich werde versuchen, ihn dort auszuschalten. Du mußt sehen, wie du mit den Lakes-Leuten fertig wirst. Rechne nicht auf mich. Solange das Kind in Gefahr ist, kann ich mich nur auf Breadcock konzentrieren.«
»Fred« nickte stumm und bearbeitete wütend seinen Meißel. Als wir den ersten Stein aus dem Gefüge gebrochen hatten, kamen wir schneller vorwärts. Die Tatsache, daß wir durch die entstandene Öffnung das lackierte Metall eines schweren Tresors schimmern sahen, gab uns neuen Eifer. Etwa eine halbe Stunde später hatten wir eine Öffnung in die Mauer gebrochen, die groß genug war, daß sich ein Mensch durchwinden konnte.
Ich ließ den Hammer fallen.
»Fertig«, stöhnte ich. Die letzten herausgebrochenen Steine räumten wir nicht mehr zur Seite. Ich nahm die Karbidlampe und stieg nach oben.
Breadcock, Kitty Welson und Hammond Lakes warteten im Dunkel. Lakes hatte sich in eine Ecke gekauert und schien eingeschlafen zu sein. Auch Kitty Welson hatte sich eine Ecke gesucht und hielt die Augen geschlossen.
Einzig James Breadcock lehnte in der gleichen Haltung, in der ich ihn vor fast drei Stunden verlassen hatte, am Tisch. Seine Augen glitzerten im Licht der Lampe.
Das Kind saß auf dem Tisch, hatte den Kopf an die Schulter des Mannes gelehnt und schlief.
»Wir sind fertig«, sagte ich.
Lakes öffnete die Augen, ächzte und raffte sich auf.
»Fertig?« fragte er gierig.
Ich sah, daß auch Kitty Welson die Augen geöffnet hatte, aber sie behielt ihre zusammengekauerte Haltung bei.
Breadcock knurrte: »Okay!« Er nahm das Kind auf den Arm. Der Junge wurde nicht wach. Sein Kopf sank auf Breadcocks Schulter.
»Gib ihm die Tasche!«
Jetzt stand auch die Frau auf. Ich ging zu ihr hin und nahm ihr die Aktentasche ab, die sehr schwer war.
»Du bleibst oben, wie ab gesprochen«, knurrte Breadcock. Er machte eine Kopfbewegung. »Geh vor, Lad!«
Zum zweitenmal leuchtete ich ihm durch den Gang. Hammond Lakes folgte uns als dritter.
An der Mauer brannten die Taschenlampen. Lakes drängte sich vor, riß Kid die Lampe aus der Hand und leuchtete in den Raum. Vor Erregung stotterte er.
»Alles richtig. Sie haben keine Alarmeinrichtung. Ich weiß es. Du kannst dich an die Arbeit machen!«
Breadcock schob ihn mit der freien Hand zur Seite. Wieder suchte sein Blick mich.
»Geh rein, Calligan!«
Ich bückte mich und wand mich durch die Öffnung.
Der Tresorraum der Bank war nicht größer als ein gewöhnliches Zimmer. Die linke Seite enthielt Stahlfächer für die Kundendepots, der eigentliche Tresor, ein massiver Geldschrank von sieben Fuß Höhe, fünf Fuß Breite, stand an der Stirnwand. Im übrigen befand sich nur ein mittelgroßer Tisch aus Metall im Raum, der wahrscheinlich zur Geldsortierung diente.
Das Monster zwängte sich durch die Öffnung, ohne den Boy vom Arm zu lassen. Er baute sich vor dem Schrank auf.
»Komm näher!« knurrte Cr. »Ich brauche Licht!«
Ich leuchtete ihm mit der Karbidlampe. Mit der rechten Hand tastete er die Fugen ab und brummte Unverständliches vor sich hin.
Lakes, Kid und die anderen drängten sich durch die Maueröffnung. Das Monster drehte den schweren Schädel.
»Raus!« knurrte er. »Ihr stört mich!« Kid und der andere Lakes-Mann zogen sich sofort zurück. Hammond Lakes selbst wollte bleiben, aber Breadcock bellte ihn an.
»Gilt auch für dich!«
Lakes hageres Gesicht schwoll vor Wut an. Breadcock runzelte die dicken Augenbrauen. Zwei Sekunden lang starrten die Männer sich an. Dann trat Lakes den Rückzug an.
»Pack die Tasche aus!«
Ich stellte die Aktentasche auf den Boden, öffnete sie und holte Breadcocks Werkzeug heraus: seltsam geformte Geräte aus hochwertigstem Stahl, einen Bohrkopf mit einem Satz Bohrer, Feilen, einige Zangen und mehrere flache Schlüssel.
»Zieh den Tisch heran!« befahl Breadcock.
Der Metalltisch war schwer. Breadcock machte nicht die geringsten Anstalten, mir zu helfen.
»Stell die Lampe auf den Tisch! Dreh sie so, daß das Licht voll auf den Schrank fällt!«
Dann war Breadcock zufrieden.
»Du kannst abhauen, Calligan!«
Jetzt, dachte ich.— Nein, noch nicht. Der Junge! Zur Hölle, ich kann doch nicht schießen, wenn er den Jungen hält! Er soll schnell sein! Wenn er sich dreht, treffe ich das Kind.
Ich zog mich langsam zurück, aber ich kroch nicht durch den Durchbruch in den Gang zurück. Ich blieb neben dem Loch in der Mauer stehen.
Breadcock löste die Arme des schlafenden Boys von seinem Nacken. Er ließ das Kind auf den Tisch gleiten. Der Junge schlug für einen Sekundenbruchteil die Augen auf, schloß sie aber sofort wieder und schlief in der liegenden Stellung weiter.
Der Tisch stand so nahe neben Breadcock, daß er den Arm nicht einmal zu recken brauchte, um den Kopf, von dem die Kapuze des Regenüberwurfes geglitten war, treffen zu können.
Breadcock bückte sich und nahm eines der seltsam geformten Geräte auf. Er öffnete eine flache Schachtel, entnahm ihr eine weiche, knetbare Masse und befestigte sie an der Spitze des Gerätes. Er führte es in die Schloßöffnung der Schranktür ein, drehte den Stahl behutsam in seinen schweren Fingern und zog ihn dann zurück. Er musterte die Äbdruckform, schien nicht zufrieden, wiederholte das Manöver.
Diesmal schien der Abdruck nach seinen Wünschen geraten zu sein. Er bückte sich und verglich die flachen Schlüssel mit dem Abdruck. Er wählte einen aus, klemmte den Griff in eine flache Zange und begann den Bart mit einer Feile zu bearbeiten.
Er arbeitete sehr rasch. Innerhalb weniger Minuten hatte er den Schlüssel so zurechtgefeilt, daß er ihn im Schloß probieren konnte.
Ich wußte, daß ein Geldschrank, auch ein altes Modell, nicht auf so primitive Weise zu öffnen war. Die Schlösser sind zu kompliziert, als daß sie mit einem rasch zurechtgefeilten Nachschlüssel geöffnet werden könnten.
Breadcock war zufrieden, als sich der Schlüssel bis zu einer gewissen Tiefe in das Schloß einführen ließ. Er nahm den Bohrkopf auf, befestigte einen nadeldünnen Bohrer daran und führte ihn in das Schloß.
Ich begriff, daß er die Sperren wegbohren wollte, die die Drehung eines Nachschlüssels verhinderten. Er mußte ein enormes Fingerspitzengefühl, eine geradezu intuitive Begabung besitzen, wenn er damit Erfolg haben wollte.
Er wechselte die Bohrer, griff zwischendurch zu dünnen Spitzfeilen. Zweimal probierte er den Schlüssel. Als er ihn zum drittenmal zu drehen versuchte, hörte ich in der atemlosen Stille das leise Schnacken, mit dem die Halterungen zurückschnappten.
Lakes, der zusammen mit seinen beiden Gangstern die Arbeit durch das Mauerloch beobachtet hatte, stöhnte auf: »Eines hat er geschafft«, flüsterte er.
Breadcock machte sich sofort an das zweite Schloß des Tresors. Er nahm den Abdruck, probierte die Schlüssel, feilte sie flüchtig zurecht und begann wieder zu bohren.
Ich beobachtete jede Bewegung des Gangsters. Er wechselte das Werkzeug häufig, und jedesmal, wenn er einen neuen Bohrer, eine neue Feile nahm, bückte er sich, legte das alte Gerät auf den Boden und griff nach dem neuen Werkzeug. Er brauchte zwei oder drei Sekunden dazu, und dies waren die einzigen Sekunden, die der immer noch schlafende Junge sich außerhalb seiner unmittelbaren Reichweite befand.
Im Mauerdurchbruch entstand eine Bewegung.
»Laßt mich auch mal sehen«, sagte »Fred« und drängte Kid zur Seite, aber er blickte nicht zu Breadcock hinüber, sondern er sah mich an.
Ich nickte unmerklich. Jetzt erst drehte er langsam den Kopf und sah eine Minute, lang auf das Monster. Dann räumte er den Platz und überließ ihn wieder dem Lakes-Mann.
Ich preßte den linken Ellbogen gegen die Hüfte und spürte den harten Druck des Colts. Ich war nicht waffenlos. Unter dem Hemd stak der großkalibrige Colt im Gürtel, den ich Radson abgenommen hatte.
Breadcock hielt plötzlich in der Arbeit inne, drehte den Schädel und blickte zu mir herüber. Hatte er meine Gedanken gewittert?
Ich erwiderte den mißtrauischen Blick der schwarzen Augen mit der Andeutung eines Lächelns und griff langsam in die Hosentasche.
Breadcocks Augen weiteten sich. Seine Hand ließ das Werkzeug los, hob sich zum Ausschnitt seiner Jacke.
Ich nahm die Hand mit dem Zigarettenpäckchen aus der Tasche, klopfte mir eine Zigarette heraus und schob sie zwischen die Lippen. Aus der anderen Tasche nahm ich das Feuerzeug und zündete die Zigarette an.
Ein dünnes Grinsen zog Breadcocks häßlichen Mund auseinander. Mit einem Ruck wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. Ich rauchte ein paar Züge.
Das Monster zog die Feile aus dem Schloß und bückte sich. Das war der Augenblick!
Meine Hand flog hoch. Ich riß den Hemdausschnitt auf. Die Finger krallten sich um den Griff des Colts. Mit einer wilden Bewegung riß ich ihn heraus.
»Pfoten hoch, Breadcock!« schrie ich.
James Breadcock schnellte aus der Hocke hoch mit einer so unglaublichen Geschmeidigkeit, als gäbe es den Begriff Reaktionszeit nicht für ihn. Seine Hand fuhr wie ein Blitz unter die Jacke.
Ich ging kein Risiko ein. Ich durfte wegen des Kindes nicht das Schwarze unter dem Nagel riskieren.
Meine Kugel traf ihn mitten in der Bewegung. Sein Körper erstarrte wie gelähmt. Sekundenbruchteile nur stand der Mann noch, und doch schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis die Knie einknickten, bis der schwere Oberkörper sich nach vorn neigte. James Breadcock, das Monster, Verbrecher, Gangster, vielfacher Mörder, ein Einzelgänger, gefährlich, tückisch und brutal —- James Breadcock brach tot zusammen.
Jenseits des Mauerdurchbruchs schrie Phils Stimme: »FBI! Hände hoch und keine Bewegung!«
Ich konnte die Gesichter von Hammond Lakes, Kid und dem dritten Gangster sehen.
Lakes’ Visage verzerrte sich. Sein Mund öffnete sich, aber er brachte kein Wort, keinen Schrei heraus, nur ein Keuchen.
Die Karbidlampe gab genug Licht, so daß ich sehen konnte, wie er die Hand hob, aber auch Phil sah es. Mein Freund schoß dem Gangführer eine Kugel in die Schulter. Lakes brüllte auf. Sein Kopf schlug schwer gegen einen der Mauersteine. Dann sackte er zusammen.
»Ich schieße auf jeden, der eine Bewegung macht!« brüllte Phil. Kid und der andere nahmen die Arme in die Höhe.
***
Es war aus. — Der Junge weinte laut. Ich nahm ihn auf den Arm.
Phil war schon dabei, Kid und seinem Kumpan die Pistolen abzunehmen, Lakes lag auf der Erde und schien ohnmächtig geworden zu sein.
»Die Frau noch!« sagte ich. »Nimm den Jungen!«
»Keine Eile!« antwortete er. »Sie kann nicht entkommen. Der ganze Bezirk ist umstellt.«
Er nahm den Boy trotzdem.
»Deine Taschenlampe!«
Er drückte sie mir in die Hand, und ich hastete durch den Gang zum Einstieg, während Phil mir langsam folgte, um den Jungen aus dem Gefahrenbereich zu bringen.
Ich stieg die Leiter hoch. In der Baracke war es dunkel. Vorsichtig schob ich den Kopf durch die Öffnung, nahm die Lampe hoch und leuchtete den Raum ab.
Das Licht erfaßte Kitty Welson. Die Frau stand in der Ecke neben dem Tisch, die Augen weit aufgerissen, die Haare strähnig im Gesicht. In der rechten Hand hielt sie die Pistole, die Breadcock mir abgenommen hatte, und der Lauf der Waffe war auf den Einstieg gerichtet.
Ich wollte nicht schießen.
»Breadcock ist tot!« sagte ich leise und ruhig. »Die letzte Chance ist verspielt. Du hast auf die falsche Nummer gesetzt.«
Sie rührte sich nicht, und der starre Ausdruck ihres Gesichtes veränderte sich nicht.
Langsam stieg ich die letzten Sprossen der Leiter hoch, und als ich den Boden der Baracke erreicht hatte, ging ich mit wenigen Schritten auf die Frau zu. Immer noch war der Pistolenlauf auf mich gerichtet.
Mit einer gelassenen Bewegung faßte ich ihr Handgelenk und drückte die Waffe zur Seite.
»Das würde es nur schlimmer machen«, sagte ich.
Ihre Finger öffneten sich. Die Waffe fiel polternd auf den Boden. Kitty Welson schloß die Augen und sackte ohnmächtig zusammen. Ich fing sie auf.'
***
Eine erfreuliche Erinnerung nahm ich aus Chicago mit nach New York: Die Erinnerung an Pash Mardos dämliches Gesicht, das er schnitt, als die Chicagoer FBI-Kollegen ihn wegen Mordversuches verhafteten. Sie verhafteten auch Sid Corner, und die Chefs der beiden durften mit einer Menge Schwierigkeiten rechnen, wenn ihre Leibgardisten den Mund auftaten. Es war nicht so sicher, ob Arrago und Kelly auch diesmal die Köpfe aus der Schlinge ziehen konnten. Aber das ging mich nichts mehr an. Es war Sache von Charles McDraw und seinen Leuten.
Phil und ich, wir fuhren zusammen nach New York zurück.
»Als ich an Hammond Lakes’ Verein geriet«, sagte Phil, »habe ich nicht geglaubt, daß ich irgend etwas zur Jagd auf Breadcock beitragen könnte. Ich dachte, ich würde nicht mehr tun können, als im gegebenen Augenblick einen Bankeinbruch zu verhindern. Es war mächtiges Glück, daß wir ausgerechnet Lakes’ Bankeinbruch dazu benutzen konnten, Breadcock herauszulocken.«
»Glück?« Ich lächelte. »Tüchtigkeit im richtigen Augenblick, würde ich es nennen. Du warst als Gangster ,Fred‘ großartig.«
Er wehrte ab. »Nein, es war reines Glück! Überlege doch einmal, Jerry! Ich konnte doch nicht ahnen, daß…« Ich schnitt ihm das Wort ab.
»Okay — also Glück! Aber was wäre ein G-man, wenn er nicht hin und wieder auch Glück hätte?«
ENDE
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